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  Jana Goldbach, geb. 1986, ist ausgebildete Mediengestalterin und Kauffrau für Bürokommunikation. Wenn sie nicht gerade arbeitet oder schreibt, widmet sie sich ihrer zweiten großen Leidenschaft – dem Zeichnen. Inspiration findet sie nahezu überall, vor allem aber am Strand. Dort wo sich Wind und Wellen treffen, schlägt oft die Geburtsstunde neuer kreativer Ideen.
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  »Hey, Kate«, flüsterte Helen. »Ich glaub der Neue steht total auf dich.«


  Ja, leider! Jonas Morgan war vor etwa einem Monat an unsere Schule und in unsere Klasse gewechselt. Seitdem klebte er an mir wie eine Klette. Auch in diesem Moment spürte ich seine Blicke. Wie kleine Dartpfeile brannten sie in meinem Rücken.


  »Kommst du heute nach der Schule noch mit in den Park?«, fragte Helen und deutete erwartungsvoll auf den Zipfel ihrer karierten Picknickdecke, der aus ihrer Tasche herauslugte. Die Decke hatte sie in letzter Zeit täglich dabei. Ich hatte Helen nämlich versprochen, dass wir mal wieder etwas zusammen unternehmen würden und sie hatte ein Picknick vorgeschlagen. Doch auch heute musste ich sie leider wieder versetzen.


  »Sorry, geht nicht, ich muss noch für die Matheprüfung lernen und danach arbeiten«, entgegnete ich.


  »Schon wieder?«, fragte Helen. Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Festivaltickets wachsen leider nicht auf Bäumen«, entgegnete ich. Ich sparte nämlich schon seit einer Weile auf DAS Festival schlechthin. Alle meine Lieblingsbands würden dort auftreten. Allen voran die Desert Snakes. Ich hatte bisher keines ihrer Konzerte verpasst und diesmal bot sich sogar die Chance auf ein persönliches Meet and Greet mit der Band. Dafür brauchte man allerdings eines der begehrten VIP-Tickets und die waren nicht gerade billig, um nicht zu sagen: unverschämt teuer. Ich musste das Geld dafür unbedingt zusammenhaben, bevor der Vorverkauf startete, denn sie waren unter Garantie schon nach dem ersten Tag vergriffen.


  »Verrätst du mir irgendwann auch mal, wo du arbeitest?« Diese Frage hatte Helen mir schon unzählige Male gestellt.


  »Nein, das bleibt mein Geheimnis«, antwortete ich. Helen rollte mit den Augen.


  »Ist dir der Job so peinlich? Oder bist du so ‘ne Art Geheimagentin?«, fragte sie.


  Wenn man es genau nahm, lag sie damit gar nicht mal so falsch. Ich war tatsächlich darauf angewiesen, dass ich bei meinem Nebenjob unerkannt blieb. Doch leider hatte das Schicksal mir einen gewaltigen Strich durch die Rechnung gemacht. Dieser Strich war ungefähr 1,80 m groß, blond, hörte auf den Namen Jonas Morgan und saß mit einem dümmlichen Grinsen am Tisch neben mir.


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich dich irgendwoher kenne«, sagte er.


  »Ja, ich sitze seit ungefähr vier Wochen neben dir, aber schön, dass du es jetzt auch schon bemerkt hast«, sagte ich.


  »Ich wusste doch, dass du meine Aufmerksamkeit möchtest«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Ich schnaufte genervt. Nein, ausgerechnet seine Aufmerksamkeit konnte ich so gar nicht gebrauchen.


  »Aber, ich glaube es ist was anderes. Ich glaube ich hab schon mal von dir geträumt«, sagte er nachdenklich.


  Seine Worte durchfuhren mich wie ein Blitz. Das konnte, nein, das durfte nicht sein! Dabei war es doch schon eine ganze Weile her, dass ich ihm einen seiner Träume genommen hatte …


  Das war es nämlich, was niemand wusste, und wissen durfte und womit ich mir mein Taschengeld aufbesserte. Weder meinen Freunden, noch meinen Eltern hatte ich davon erzählt.


  Vor einiger Zeit hatte ich in einem Laden gearbeitet, in dem ziemlich viel obskures Zeug verkauft wurde: Tarot-Karten, Voodoo-Zubehör oder Bücher und DVDs über schwarze Magie waren da noch die harmlosesten Dinge gewesen, die ich in den Regalen entdeckt hatte. Einmal fand ich sogar einen eingelegten Frosch zwischen den Regal-Staubschichten. Seitdem hatte ich lieber nicht mehr so genau hingesehen. Aber weil die Bezahlung nicht schlecht war, hatte ich nicht weiter hinterfragt, woher der ganze Kram kam und wofür man zum Beispiel ein Fahrrad mit einem Lenker an jedem Ende brauchte.


  Eines Tages tauchte ein Mann auf, der eine komisch schimmernde Kugel bei uns verkaufen wollte. Er sagte, darin befände sich ein wundervoller Traum. Ich hielt ihn zunächst für verrückt, aber er meinte, wenn ich die Nase voll hätte von diesem stickigen dunklen Loch, sollte ich doch mal bei ihm anrufen. Er gab mir seine Karte und verschwand wieder mitsamt der Kugel. Irgendwann siegte meine Neugier und ich rief ihn an. Das war der Anfang meiner Laufbahn als Traumfängerin.


  Jetzt stahl ich den Menschen gelegentlich einen ihrer Träume, den ich dann – je nach Qualität für mehr oder weniger Geld verkaufte. Je größer und bedeutender der Traum war, desto mehr Geld bekam ich dafür, aber große Träume waren auch schwieriger einzufangen. Deshalb hatte ich mich bisher nur auf kleinere, unbedeutendere Träume konzentriert. Auch weil es ungefährlicher war. An große und wichtige Träume konnten sich die Menschen besser erinnern. Die Gefahr, dass sich jemand an mich erinnerte, war so bei meinen Jobs sehr gering, wenn nicht sogar fast unmöglich. Doch diesmal musste etwas schief gelaufen sein.


  »Ich hoffe es war ein Albtraum«, fauchte ich. Natürlich wusste ich, dass es keiner gewesen war. Jonas hatte von einem Urlaub am Strand geträumt, bei dem er von einem riesigen Kaninchen überrascht und schreiend wie ein kleines Mädchen ins Wasser gerannt war. Solche Träume waren reine Fantasieprodukte, die das Unterbewusstsein ausspuckte, wenn es ganz banale Dinge verarbeitete. Aber sie waren lustig und so mancher zahlte nicht schlecht für ein bisschen Erheiterung.


  »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern«, sagte er.


  Natürlich nicht! Den Traum hatte ich ja noch am selben Tag verkauft. Dass er sich allerdings an mich noch erinnern konnte war gar nicht gut.


  Es gab schließlich einen wichtigen Grund, weshalb sich die Träumenden nicht an uns Traumfänger erinnern durften. Wir waren selbstverständlich keine öffentliche Organisation, sondern arbeiteten im Verborgenen. Niemand außer den Angestellten und Mitgliedern wusste von den Traumfängern. Wenn sich ein Träumender an uns erinnerte und unser Treiben aufdeckte, stünden Hunderte von Jobs auf dem Spiel.


  »Warum bist du so fies zu ihm?«, flüsterte Helen und rammte mir unsanft ihren Ellbogen in die Seite. »Die Anmache ist vielleicht ein bisschen platt, aber irgendwie ist er doch ganz süß.« Sie lächelte ihm über meinen Kopf hinweg zu. Süß war das letzte Wort, das ich zur Beschreibung von Jonas Morgan verwenden würde. Unverschämt, anhänglich oder nervig schienen mir da weitaus treffender zu sein. Er sah zwar nicht schlecht aus, aber das ließ mich kalt. Mir war es im Moment nur wichtig, dass er mir nicht auf die Schliche kam. Dazu musste ich ihn unbedingt so gut es ging auf Abstand halten.


  Als es endlich zum offiziellen Stundenschluss klingelte, beeilte ich mich, meine Sachen in die Tasche zu packen. Hauptsache, ich konnte hier schnell verschwinden.


  »Willst du wirklich nicht mitkommen?«, versuchte Helen es noch einmal.


  »Ein andermal«, sagte ich entschuldigend und war schon auf halbem Weg nach draußen, als Jonas mir den Weg versperrte.


  »Darf ich dir mal eine Frage stellen?«, sagte er.


  »Schon passiert«, sagte ich und versuchte, mich an ihm vorbeizuquetschen.


  »Warum versuchst du dauernd mir aus dem Weg zu gehen?«


  »Mach ich doch gar nicht«, schnauzte ich.


  »Ach nein?«


  »Nein, ich hab nur keine Zeit für dich. Ich hab was Wichtiges zu tun.«


  »Wichtiger als ich?«


  »Entschuldige bitte, dass ich gerade keine Zeit habe, mich darin zu ergehen, welch einzigartiges Vergnügen es für mich darstellt, Tag für Tag acht Stunden lang mit dir im selben Raum sitzen zu müssen«, sagte ich und schob ihn unsanft beiseite.


  »Du magst mich also doch«, sagte er und grinste breit.


  »Träum weiter!«, fauchte ich und biss mir im nächsten Moment auf die Zunge, denn sein Gesichtsausdruck hatte sich schlagartig verändert. Verdammt! Wieso hatte ich ausgerechnet dieses blöde Wortspiel benutzt? Doch seine kurzzeitige Verwirrung hielt nicht lange an.


  »Hast du keine Angst, dass ich was Unanständiges träumen könnte?«, fragte er. Ich rollte mit den Augen und ging einfach weiter. Für solche Träume war ich Gott sei Dank nicht zuständig. Da sollte er lieber weiter von riesigen Kaninchen fantasieren.


  Als ich das Klassenzimmer verließ, tauchte ich in den Strom der Schüler ab, die alle eilig auf den Ausgang zumarschierten, wie eine Horde Lemminge, der man die Freiheit versprochen hatte. Mit etwas Glück hatte ich Jonas abgehängt.


  Schnellen Schrittes durchquerte ich den Schulhof und bog am Schultor links ab. Mein Weg führte mich durch die halbe Stadt. Früher hatte ich den Bus genommen, aber seit Jonas aufgetaucht und mich regelrecht in Beschlag genommen hatte, zog ich es vor, zu Fuß zu gehen. Auch wenn das bedeutete, dass ich länger brauchte als geplant, um das alte Fabrikgelände zu erreichen.


  Bevor ich an die Tür der mit Graffiti beschmierten Außenmauer klopfte, sah ich mich prüfend um. Das tat ich immer, denn es gab nichts Schlimmeres, als wenn mich hierbei jemand beobachten würde. Die Gegend rund um das Fabrikgelände galt als Treffpunkt für Drogendealer und Börsenplatz für dubiose Geschäfte. Diese Geschichten sollten die Leute fernhalten und vertuschen, was im Inneren des stillgelegten Fabrikgebäudes tatsächlich vor sich ging. Ab und an wurden aber auch tatsächlich mal ein paar Jugendliche draußen vor dem Tor von der Polizei eingesammelt. Das war natürlich blöd für sie, aber perfekt für uns. Für uns …! Ich war noch nicht lange dabei. Erst ein Jahr. Trotzdem zählte ich mich schon vollwertig dazu. Am Anfang hatte ich noch Hemmungen gehabt, aber nach einer Weile waren auch die verflogen. Die Träume, die ich den Menschen stahl, waren für sie nicht von Bedeutung. Sie vermissten sie also nicht. Demzufolge tat ich nichts, was jemandem schaden würde. In der Tür vor mir öffnete sich eine kleine Luke.


  »Solmuart«, sagte ich. Das war die Parole der Traumfänger. Was sich anhörte, als müsse man sich gerade übergeben, war eine Art Wortspiel. Rückwärts gelesen bedeutete es traumlos, denn genau so ließen wir die Menschen zurück.


  Die Tür öffnete sich und ich trat hindurch. Langsam schlurfte ich auf die große Halle zu, in der früher einmal eine Produktionsstraße für Autoteile gestanden hatte. Jetzt war sie leergeräumt und diente der Organisation als Hauptquartier.


  »Kate! Lange nicht gesehen.«, sagte Euphemia, an deren Empfangstresen ich vorbeikam. Euphemia war klein und ein wenig untersetzt. Mit ihrer großen Brille, deren Rahmen ungefähr so dick war, wie mein kleiner Finger, sah sie aus wie eine Lehrerin aus den 70er-Jahren. Bei ihr mussten sich alle melden, die das Hauptquartier betreten oder verlassen wollten. Außerdem kümmerte sie sich um die Auszahlung der Löhne.


  »Mal wieder Lust auf ein kleines Abenteuer?«, fragte sie.


  »Nein, heute nicht!«, entgegnete ich. »Ich bin hier, weil Morris mich sehen wollte.« Morris war so etwas wie mein Vorgesetzter. Er arbeitete in der Abteilung, die sich hauptsächlich den Träumen mit Level 1 widmete. Das waren jene, mit denen ich mein Geld verdiente. Sie waren die rangniedrigsten Träume. Die Träume wurden in mehrere Stufen unterteilt, bis hoch zu Level 5. Dabei unterschieden sie sich vor allem in ihrer Bedeutsamkeit und im Schwierigkeitsaufwand, sie einzufangen. Während Level 1-Träume recht einfach zu bekommen waren, waren Level 5-Träume nur etwas für die besonders erfahrenen Traumfänger unter uns, da es schwer war, sie einzufangen und somit auch gefährlicher. Dazu brauchte es einiges an Erfahrung und Geschick. An einen solchen Auftrag kam man nicht einfach so heran. Dafür wurde er aber auch um einiges besser bezahlt, als ein Level 1-Auftrag.


  Euphemia machte einen Vermerk in meiner Kartei und winkte mich durch.


  Im Hauptquartier ging es genauso chaotisch zu wie immer. Überall drängten sich Menschen an den Schaltern der Vermittler. Zwischendrin fiel hier und da mal eine Traumkugel zu Boden und zerplatzte wie eine Seifenblase. In so einem Fall war es mir allerdings am liebsten, wenn es sich dabei um einen angenehmen Traum handelte, denn sonst konnte es passieren, dass das Hauptquartier plötzlich von einer Horde blutrünstiger Fledermäuse heimgesucht wurde.


  Ich wühlte mich mit meiner Schultasche durch das Gewimmel und entdeckte schließlich Morris, der an seinem Schreibtisch saß und angestrengt auf den Bildschirm seines Computers starrte.


  »Hey Morris«, sagte ich. »Da bin ich!«


  »Hey Kate! Wie steht’s mit deinem Festival-Ausflug?«


  »Es reicht noch nicht ganz, aber bald hab ich das Geld zusammen.«


  »Das hört sich doch gut an.« Für Morris bedeutete gut, dass es sich danach anhörte, als könnte ich noch etwas Arbeit vertragen.


  »Warum hast du mich herbestellt?«, fragte ich.


  »Du warst schon länger nicht mehr hier, also hab ich gedacht, ich schau mal, ob du nicht vielleicht mal wieder Lust auf einen Job hast.«


  »Ich hab momentan ziemlich viel mit der Schule um die Ohren«, sagte ich.


  »Schade, dabei hab ich grade was frisch reinbekommen, was perfekt zu dir passt. Es ist wirklich nur eine kleine Sache und wenn ich es richtig einschätze, könnte dabei sogar ganz gut was rumkommen.«


  »Was ist es?«, fragte ich. Ich wusste, dass er mich sowieso nicht wieder gehen lassen würde, bevor ich mir seinen Vorschlag angehört hatte.


  »Ein Mädchen mit Prüfungsangst.«


  »Aha«, machte ich.


  »Sie träumt öfter davon, dass sie durch ihre Abschlussprüfung fällt. Es würde also nicht auffallen, wenn du ihr einen dieser Träume wegnimmst.«


  »Wer interessiert sich denn für so was?«, fragte ich.


  »Es gibt da einen Interessenten in Übersee, der ihn für seine Sammlung möchte.«


  Ich hatte es bereits aufgegeben, mir Gedanken darüber zu machen, was die Käufer eigentlich mit den Träumen anderer Menschen wollten. Wahrscheinlich war das auch besser so. Morris hatte mir mal erklärt, dass es Menschen gab, die aufgrund einer Störung im Gehirn nicht träumen konnten. Deshalb interessierten sich einige größere Pharmakonzerne dafür. Sie wurden angeblich auch bei der Herstellung von Antidepressiva verwendet. Dafür wurden allerdings nur gute Träume mit Level 5 ausgewählt und die mussten von besonderer Qualität sein. Somit war klar, woher die Organisation ihre finanziellen Mittel bezog. In der Presse wurde das natürlich mit keinem Wort erwähnt. Dort stand immer nur etwas von medizinischer Weiterentwicklung und spektakulären Durchbrüchen aufgrund einer zufälligen Neuentdeckung, über die der Konzern aber nicht sprechen wolle, um der Konkurrenz keine Details zu verraten.


  »Und wie sieht’s aus? Bist du interessiert?«, fragte Morris.


  »Also gut«, sagte ich. Damit kam ich immerhin meinem VIP-Ticket ein kleines Stückchen näher. Morris lächelte breit und rieb sich wahrscheinlich im Kopf bereits die Hände, denn an jedem Auftrag, den ich erledigte und verkaufte, kassierte er einen nicht unerheblichen Anteil als Provision.


  »Verrätst du mir wenigstens noch, wo sie wohnt? Ich will nicht wieder mitten in der Pampa ein Taxi rufen müssen, wenn ich fertig bin.«


  »Ja, das war eine blöde Geschichte«, gab Morris verlegen zu. »Aber diesmal ist es mitten in der Stadt.«


  Die Traumfänger schickten einen zwar vom Hauptquartier aus in den Traum der betreffenden Person, doch nachdem man den Auftrag erfüllt hatte, wurde man einfach in der Nähe des Träumenden wieder ausgespuckt. Meistens in der Umgebung des Hauses. Von dort aus konnte man dann selbst zusehen, wie man wieder zurück zum Hauptquartier kam. Das war die Kehrseite der Medaille, die mich am meisten nervte. Bisher hatte ich immer den Bus oder ein Taxi nach Hause nehmen können. Nur beim letzten Mal hatte ich in einem Kuhdorf gestanden, in dem es weder Handyempfang noch eine Telefonzelle gab. Ich hatte mitten in der Nacht an einem der Häuser klingeln müssen, um nach einem Telefon zu fragen. Begeisterung sah anders aus!


  »Für wann soll ich dich eintragen?«, fragte er.


  »Am besten gleich heute Nacht«, sagte ich. »Das erspart mir das Lernen für meine Matheklausur.« In Mathematik war bei mir sowieso Hopfen und Malz verloren. Da war es egal, ob ich meine Zeit damit verbrachte Formeln zu raten, oder einem Traum nach einer guten Note nachjagte.


  Morris tippte meinen Namen und eine Uhrzeit ein. Einen Moment später ratterte der Drucker und spuckte einen Zettel mit den genauen Angaben für Euphemias Akten aus.


  Den Auftrag auszuführen, würde ein Kinderspiel werden. Wenn alles nach Plan lief, war ich schneller wieder hier, als Jonas dümmlich grinsen konnte.


  »Ach ja, Kate … Du hattest doch vor einiger Zeit diesen Traum mit dem Jungen am Strand und dem Kaninchen. Erinnerst du dich?«, fragte Morris, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Ja, spärlich«, log ich.


  »Die Traumkugel, die wir dir damals mitgegeben haben, war leider defekt. Das ist uns aber erst später aufgefallen. Hast du deswegen irgendwelche Schwierigkeiten gehabt?«


  Ich wusste, worauf Morris hinaus wollte. Normalerweise musste man sich nur unbemerkt in den Traum der Person schleichen und die Kugel aktivieren. Danach verblasste der Traum der betreffenden Person nach und nach immer weiter, bis er vollständig vom Energiefeld der Kugel eingesogen und schließlich darin eingeschlossen war. Es war ein bisschen so wie bei den Fallen der Geisterjäger, nur ohne Protonenstrahl. Wurde man hingegen entdeckt, bevor man die Kugel aktivieren konnte, war es nicht mehr möglich den Traum zu stehlen, weil einen das Unterbewusstsein des Träumenden automatisch als Fremdkörper wahrnahm und aus dem Traum herauskickte. Mit Pech konnte sich der Träumende dann sogar am nächsten Morgen noch an den Traumfänger erinnern. Zwar war man für ihn nur eine weitere Traumgestalt wie alle anderen, aber es erschwerte den nächsten Versuch dennoch erheblich. Ähnlich war es bei einer defekten Traumkugel. Hier konnte es passieren, dass der Traum nicht vollständig eingeschlossen wurde und sich der Träumende deshalb bruchstückhaft an den Traum und im schlechtesten Fall eben auch an mich erinnern konnte. Beides war mir zwar bisher noch nie passiert, aber jetzt beunruhigte es mich doch ein wenig.


  »Ähm, nein«, log ich ein zweites Mal. Ich beschloss, ihm lieber nicht zu verraten, dass sich Jonas vage an mich erinnern konnte. Womöglich hätte ich Morris damit auch nur unnötig in Aufregung versetzt. Immerhin war es für Jonas nur eine Ahnung. Er wusste nicht mal genau, ob er mich wirklich im Traum gesehen hatte und es war auch nicht auszuschließen, dass er das einfach nur so dahin gesagt hatte.


  »Gut, dann reich bitte den Zettel bei Euphemia ein und sei pünktlich um halb zwei wieder hier.« Da war es wieder: Morris’ bürokratisches Gesicht, das er immer dann aufsetzte, wenn er es geschaffte hatte mich zu überreden, bevor er sich dann wieder in seinen Papierkram stürzte.


  »Hat er dich also doch wieder bequatscht«, sagte Euphemia und nahm mir den Wisch aus der Hand. Ich sparte mir die Antwort und machte mich auf den Weg nach Hause. Vor meinen Eltern würde ich so tun, als müsse ich lernen und dann früh ins Bett gehen. Später würde ich mich dann leise zum Fenster hinausschleichen. Das hatte bisher jedes Mal funktioniert und würde auch heute klappen.
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  »Wie ist es bei dir gelaufen?«, fragte Helen, als unser Mathelehrer die Arbeitsblätter eingesammelt hatte.


  »Wie immer«, seufzte ich. Die eine Hälfte hatte ich geraten, die andere gleich ganz ausgelassen. Mein Job war dafür umso besser gelaufen. Wie erwartet hatte Cynthia, so hieß die Prüfungspanikerin, gar nicht bemerkt, wie ich mich in ihren Traum geschlichen und ihn eingefangen hatte. Um halb drei war ich bereits wieder im Hauptquartier gewesen, um die Traumkugel abzuliefern und meinen Lohn abzuholen. Allerdings war ich durch meinen nächtlichen Ausflug heute Morgen auch kaum aus dem Bett gekommen.


  »Man, du siehst echt mitgenommen aus«, sagte Jonas. »Wie ein Zombie im Sonnenlicht.«


  »Danke, Jonas«, raunte ich ihm zu und rieb mir die Augen.


  »Wenn du bei mir übernachten würdest, würde ich dich die ganze Nacht im Arm halten und du könntest ganz entspannt schlafen.«


  »In deiner Fantasie vielleicht«, entgegnete ich schroff.


  »In meiner Fantasie machen wir noch ganz andere Dinge.« Ich schnaubte. Was bildete der sich überhaupt ein?


  »Hör mal Jonas, ich hab echt keine Lust dir das immer wieder zu sagen: Ich hab keinen Bock auf dich. Kannst du dir nicht jemand anderes zum Spielen suchen?«


  »Mit dir macht es aber am meisten Spaß, kleine Kratzbürste.«


  »Ich bin nicht deine kleine Kratzbürste«, sagte ich und stand energisch auf. Ich war bereit, ihm direkt eine auf sein loses Mundwerk zu verpassen.


  »Hey, ganz ruhig, Kate«, sagte Helen und hielt mich zurück.


  »Du darfst mich gerne schlagen, wenn du willst. Ich steh auf SM«, sagte Jonas.


  »Du … Du …« Mir fehlten die Worte angesichts seiner Schamlosigkeit.


  »Komm, lass gut sein«, beschwichtigte Helen mich. »Das bringt dir nur einen Besuch beim Rektor ein.« Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht. Trotzdem juckte es mich noch den ganzen restlichen Tage in den Fingern. Als es endlich klingelte, war mein einziger Gedanke der an mein kuscheliges Bett, in dem ich mich den Rest des Tages verkriechen wollte. Doch leider hatte ich die Rechnung ohne Jonas gemacht.


  »Warum läufst du mir hinterher?«, fragte ich genervt.


  »Weil das mein Heimweg ist?«


  »Du weißt wie ich das meine. Warum fährst du nicht wie alle anderen mit dem Bus?«


  »Dann müsstest du auf meine Gesellschaft verzichten«, sagte er.


  »Das könnte ich gerade so verschmerzen«, entgegnete ich.


  »Um ehrlich zu sein, wollte ich sichergehen, dass es dir gut geht«, sagte er. Seine Stimme war nun völlig ruhig und auch etwas tiefer. Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich echte Sorge in seinem Blick.


  »Ich hab nur schlecht geschlafen«, sagte ich.


  »Hast du vielleicht Albträume oder sowas?«


  »Was? Nein!«


  »Du kannst es mir sagen«, beharrte er.


  »So gut kennen wir uns dann auch wieder nicht«, erwiderte ich.


  »Nur, weil du mir keine Chance dazu gibst«, sagte Jonas. »Ich finde dich nämlich ziemlich interessant.«


  »Du meinst interessant im Sinne von merkwürdig, ja?«


  »Nein, im Sinne von Ich mag dich.«


  Das hatte ich nun am aller wenigsten erwartet. Bisher hatte ich angenommen, er wolle mich mit seinen Anmachversuchen nur provozieren. Dass er es ernst meinen könnte, war mir nie in den Sinn gekommen.


  »Wie kannst du mich mögen, wenn du mich gar nicht richtig kennst?«, fragte ich.


  »Wie kannst du mich ablehnen, wenn du mich gar nicht richtig kennst?«, hielt er dagegen. Das hatte gesessen. Jetzt hatte er mich mit meiner eigenen Waffe geschlagen.


  »Gegenfragen gelten nicht«, sagte ich.


  »Okay, dann geh mit mir auf ein Date und lern mich richtig kennen. Ich hab Freikarten fürs Kino. Morgen Abend um acht.«


  »Ein Date? Mit dir?« Ich war sprachlos. Wie waren wir jetzt so schnell bei diesem Thema gelandet?


  »Hast du was Besseres vor?«, fragte er und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Welcher Film?«, fragte ich. Vielleicht konnte ich es mir ja mal überlegen, wenn der Streifen gut war.


  »Green Lantern.«


  »Hm … Und welche Reihe?«


  »Kuschelbank ganz hinten«, sagte er und grinste breit. Das war so klar!


  »Du bist echt unglaublich«, stöhnte ich genervt.


  »Ich weiß«, sagte er stolz. Wie konnte man nur so ein riesiges Ego haben?


  »Also? Kommst du mit?«, fragte er.


  »Ich überleg es mir«, antwortete ich.


  »Gut, ich freu mich. Dann hol ich dich ab. Wo wohnst du eigentlich?«


  »Ich hab gesagt, dass ich es mir überlege, und wenn ich zusagen sollte, treffen wir uns vor dem Kino.«


  »Schon gut, kleine Kratzbürste«, sagte er und lachte.


  Ich ging absichtlich ein paar Umwege und irgendwann bog Jonas in eine Seitenstraße ein. Natürlich wusste ich, wo er wohnte, da ich von hier aus ja schon einmal ins Hauptquartier zurückgefahren war, doch dass ich gerade heute an dieser Straße vorbeikam, war ehrlich gesagt purer Zufall.


  Als ich nach Hause kam, ließ ich mich erst mal völlig erschöpft ins Bett fallen. Doch irgendwie fand ich keine Ruhe. Sollte ich auf Jonas’ Einladung eingehen oder lieber nicht? Einerseits wollte ich den Film gerne sehen, aber dann bekam Jonas genau das, was er wollte. Es war zum Haare raufen.


  ***


  Am nächsten Abend stand ich zu meiner eigenen Verwunderung pünktlich vor dem Kino. Nur von Jonas war weit und breit noch immer nichts zu sehen. Gerade als ich mir überlegte wieder zu gehen, tauchte er auf. Er trug heute zur Abwechslung mal kein Schlabbershirt, sondern ein lässiges Hemd mit großen Karos. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass es mir an ihm gefiel. Schnell versuchte ich an etwas anderes zu denken, doch mein Blick wollte sich irgendwie nicht von ihm lösen. Blöde Hirn-Augen-Koordination!


  »Hey Kate, du bist ja tatsächlich gekommen. Hast du dich für mich so schick gemacht?«, fragte er mit einem Augenzwinkern.


  Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, mich besonders hübsch anzuziehen, aber meine T-Shirts drehten sich gerade zusammen mit der dreckigen Unterwäsche in unserer Waschmaschine. Deshalb hatte ich auf meine einzige Bluse zurückgreifen müssen, die ich nur trug, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.


  »Was denn, hat es dir bei meinem Anblick die Sprache verschlagen?«, fragte er.


  »Wenn du Schläge möchtest, lässt sich das einrichten«, erwiderte ich.


  »Ich kann’s kaum erwarten«, sagte er und lachte.


  Ich musste feststellen, dass das mit der Kuschelbank kein Scherz gewesen war. Deshalb versuchte ich trotz der fehlenden Zwischenlehne so viel Platz wie möglich zwischen uns zu lassen und stellte die Popcorntüte in die entstandene Lücke.


  Als das Licht ausging und der Film begann, fing bereits das erste Pärchen vor uns an zu knutschen. Warum trafen die sich für so was im Kino, wenn sie der Film gar nicht interessierte? Das konnten sie doch auch zu Hause machen. Stattdessen musste ich ihnen jetzt dabei zusehen und zuhören (!), wie sie sich gegenseitig abschlabberten.


  »Wenn du mich auch im Dunkeln überfallen willst, sei gewarnt, ich bin ein Meister im Dauerküssen«, raunte Jonas plötzlich nah an meinem Ohr.


  »Wie bitte?«, fragte ich ein wenig zu laut. Rund herum erntete ich böse Blicke. »Ich werde dich ganz sicher nicht anmachen«, versicherte ich ihm im Flüsterton. Er grinste nur.


  Einen Moment später spürte ich, wie er seinen Arm auf meine Rückenlehne legte. Alles nur das nicht! Als seine Finger meine Schulter berührten, sprang ich auf, wie von der Tarantel gestochen. »Ich muss mal zur Toilette«, sagte ich und quetschte mich durch die Reihe. Auch das brachte mir bei den anderen Kinobesuchern keine Sympathiepunkte ein.


  Fünf Minuten später saß ich wieder auf meinem Platz. Ich hatte erst überlegt einfach nach Hause zu gehen, aber ich hatte auch keine Lust, nur deswegen auf den Film zu verzichten. Mit verschränkten Armen starrte ich auf die Leinwand.


  »Ich hab nicht gesagt, dass ich nichts mache«, flüsterte er.


  Als sich unsere Finger in der Popcorntüte trafen, zuckte ich zurück.


  »Hier!«, flüsterte er und raschelte kurz mit der Tüte, die er mir auffordernd hin hielt. Als ich versuchte hineinzugreifen, zog er sie ein Stück weg. Ich wollte ihm diese Genugtuung jedoch nicht lassen und streckte mich ein Stück, um dennoch in die Tüte hineinfassen zu können. Plötzlich packte Jonas mich am Arm, zog mich zu sich heran und küsste mich. Für einen Augenblick wusste ich nicht, wie mir geschah. Er hatte mich mit dieser dreisten Aktion einfach überrumpelt. Ich spürte nur seine weichen, drängenden Lippen auf meinen und seine warmen Finger, die sich um meinen Oberarm schlossen. Der Duft seines Aftershaves stieg mir in die Nase und machte mich für diesen einen süßen Moment völlig unfähig, mich dagegen zu wehren. Wenn ich ehrlich war, wollte ich das auch gar nicht. Es gefiel mir sogar. Dabei war das genau das, was ich hatte vermeiden wollen. Nur interessierten sich im Augenblick weder mein Kopf noch mein Herz, das mir gerade auf unerklärliche Weise bis zum Hals schlug, dafür. Meine Finger, die ich nach dem Popcorn ausgestreckt hatte, ruhten nun auf seinem Oberschenkel. Warum schmeckte der Kuss dieses Jungen, dem ich mehr als allen anderen aus dem Weg zu gehen versuchte, dem ich aus dem Weg gehen musste, nur so unheimlich süß und verführerisch gut?


  »Glaubst du mir jetzt, dass ich es ernst meine?«, fragte er, als wir uns wieder voneinander gelöst hatten. Ich war total verwirrt und meine Wangen glühten vor Aufregung. Gott, war ich froh, dass es dunkel war und er es nicht sehen konnte.


  Den Rest des Films begnügte er sich damit meine Hand festzuhalten. Seine Finger spielten dabei abwechselnd mit meiner Handfläche und strichen über meine Finger. Dabei verursachte jede seiner Berührungen kleine Schauer auf meiner Haut. Wie war es bloß so weit gekommen? Gestern noch hatte ich ihn nicht einmal gemocht und heute saß ich neben ihm im Kino und hielt Händchen mit ihm. Das war doch verrückt! Ich musste das unbedingt so schnell wie möglich wieder beenden, denn wenn Jonas erst mal herausfand, dass ich in seine Träume eingebrochen war, konnte die ganze Sache furchtbar nach hinten losgehen. Blöd nur, dass sich mein Körper gegen mich verschworen hatte. Mein Mund brachte kein Wort heraus und ich war auch nicht dazu bereit, Jonas Hand loszulassen.


  Als der Film zu Ende war und das Licht anging, sah ich Jonas zum ersten Mal richtig an. Plötzlich fielen mir an ihm Dinge auf, die ich zuvor gar nicht bemerkt hatte. Zum Beispiel wie sich seine Haare im Nacken leicht kringelten, oder die kleinen dunkelblauen Sprenkel in seinen hellen Augen. Er schien mich ebenso zu mustern. Dabei fand ich an mir nichts wirklich Besonderes. Mit meinen schulterlangen braunen Haaren, den dunkelbraunen Augen und meinen Sommersprossen, war ich von der Natur eher langweilig ausgestattet worden.


  Ich erwachte erst aus meinen Gedanken, als das Pärchen neben uns sich beschwerte, weil sie nicht an uns vorbeikamen. Eilig sammelten wir unsere Sachen zusammen und machten Platz.


  Draußen war es immer noch angenehm warm. Das war das Schöne am Sommer. Wohl auch deshalb waren selbst um diese Uhrzeit noch Spaziergänger und Jogger unterwegs. Sie waren eine willkommene Abwechslung zu der verlegenen Stille, die zwischen uns herrschte, seit wir das Kino verlassen hatten. Doch dann ergriff Jonas die Initiative.


  »Also das eben …«, begann er.


  »Ja, also ich weiß auch nicht so genau wie das passiert ist«, unterbrach ich ihn hastig. Ich wollte nicht hören, wie er sagte, dass es vielleicht doch ein Fehler gewesen war. Natürlich war es einer, aber dieser Fehler hatte sich gleichzeitig so richtig angefühlt.


  »Muss ich jetzt eigentlich mit Schlägen rechnen?«, fragte er mit gespielter Vorsicht. Ich lächelte.


  »Nein. Ich schlage keine wehrlosen Jungs«, entgegnete ich.


  »Wieso wehrlos? Du warst doch diejenige, die die Finger nicht von mir lassen konnte.« Da war es wieder, sein riesengroßes Ego. Aus den Tiefen der Verlegenheit, war es zu neuem Glanz emporgewachsen.


  »Aber doch nur, weil du angefangen hast«, konterte ich.


  »Aber gefallen hat es dir doch, oder willst du das jetzt wirklich abstreiten?«


  »Nein.« Das wäre auch mehr als lächerlich gewesen, angesichts der Tatsache, dass ich ihn nicht davon abgehalten hatte, mir wiederholt die Zunge in den Hals zu stecken.


  »Ich schlage vor, wir verbuchen es einfach als Ausrutscher«, sagte ich schweren Herzens. Ich bemerkte, wie sich Jonas Schritte verlangsamten, bis er schließlich stehen blieb. Im Lichtkegel eines vorbeifahrenden Autos erkannte ich die Ernsthaftigkeit in seinem Blick.


  »Und was, wenn ich gar nicht will, dass es nur ein Ausrutscher war?«, fragte er und kam mir plötzlich so nahe, dass ich mit dem Rücken an eine nahegelegene Straßenlaterne stieß. Seine Hand stützte sich direkt über meinem Kopf ab. Sein Gesicht kam mir gefährlich nahe.


  »Was würdest du tun, wenn ich dich jetzt nochmal küsse? Würdest du mich wegschubsen?« Wahrscheinlich nicht. Mein Blick blieb an seinen langen Wimpern hängen, die feine Schatten auf seine Wange warfen. Ich schluckte schwer. Ich durfte jetzt bloß nicht wieder einknicken. Ihm noch näher zu kommen war einfach zu gefährlich.


  »Woher kommt bloß dieses vertraute Gefühl, als würde ich dich schon so viel länger kennen?«, murmelte er und strich mir über die Wange.


  Meine Alarmglocken schrillten. Jetzt bloß keinen Fehler oder eine dumme Bemerkung machen!


  »Vielleicht kommt es dir nur so vor?«, sagte ich.


  »Vielleicht …« Er sah nicht sonderlich überzeugt aus.


  Vorsichtig schlängelte ich mich unter seinem Arm hindurch.


  »Du vertraust mir immer noch nicht, oder?«, fragte er.


  Ich bin die, der du nicht trauen solltest, schoss es mir durch den Kopf.


  »Ich will nur nichts überstürzen«, sagte ich. Das schien ihn ein wenig zu versöhnen.


  »Okay, dann lassen wir es langsam angehen.« Ich atmete erleichtert auf.


  »Zu dir oder zu mir?«, fragte er und lachte. Ich knuffte ihn ein wenig stärker in die Seite als beabsichtigt, so dass er ein Stück nach links stolperte.


  »Hey, du schlägst mich ja doch«, sagte er und hielt sich die Stelle, an der ich ihn getroffen hatte.


  »Das nennt sich Selbstverteidigung«, sagte ich.


  »Ich dachte ich sei der Wehrlose von uns beiden.«


  An einer Straßenecke in der Nähe unseres Hauses blieb ich stehen.


  »Darf ich dich nicht bis nach Hause begleiten?«, fragte er.


  »Nein! Sonst stehst du demnächst noch mit einer Laute unter meinem Fenster und singst so schrecklich, dass die Katzen das Weite suchen.«


  »Vielleicht irrst du dich ja und ich singe wie eine Sirene.«


  »Ich irre mich selten«, sagte ich.


  »Wirklich? Na dann erklär mir mal, warum du mich gleich küssen wirst, wenn du doch der Überzeugung bist, dass ich ein absoluter Idiot bin.«


  »Ich werde dich nicht küssen«, sagte ich.


  »Nicht?« Er sah mir tief in die Augen.


  »Nein«, hauchte ich mehr, als das ich es sagte. Mein Blick wanderte von seinen Augen zu seinen Lippen und zurück.


  »Dann bin ich ja beruhigt«, sagte er und im nächsten Moment spürte ich seine Lippen wieder sanft auf meinen.


  Diesmal war der Kuss noch intensiver als der erste. Jonas zog mich an sich. Die Wärme seiner Berührungen strömte durch meinen Körper und machte mich schwerelos.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde mir bewusst, dass wir noch immer auf der Straße standen. Vorsichtig löste ich mich von ihm. »Ich muss jetzt wirklich nach Hause. Sonst schicken meine Eltern noch einen Suchtrupp nach mir los.«


  »Na dann lauf lieber schnell, meine kleine Kratzbürste«, sagte er und ließ mich los. Ich drehte mich auf dem Weg noch mehrmals um. Jonas blieb stehen, bis ich außer Sichtweite war. Ich fühlte mich so glücklich wie nie zuvor. Gleichzeitig schwante mir Böses.


  [image: Vignette]


  »Null Punkte? Wie hast du das denn geschafft?«, fragte Helen.


  Der Rotstift auf meiner Arbeit war gleichbedeutend mit meiner Stimmung an diesem Morgen. Null Punkte waren selbst für mich der absolute Tiefpunkt. Jonas hingegen schien zufrieden zu sein. Auf seiner Arbeit prangte allerdings auch eine fette Zwei. Generell war er irgendwie in fast allen Fächern besser als ich. Außer vielleicht in Kunst.


  »Das riecht nach Ausgangsverbot«, sagte Helen, die meine Eltern kannte. Man konnte es auch einfach Hausarrest nennen. Wobei sich der nur auf die Abendstunden beschränkte.


  »Schade, dann wird also aus unserem nächsten Date erst mal nichts«, sagte Jonas.


  »Nächstes Date?«, fragte Helen und sah mich forschend an. Das Grinsen, das ihre Mundwinkel umspielte, gefiel mir gar nicht. »Sag bloß ihr wart zusammen aus.«


  »Wir waren nur gemeinsam im Kino, weil Jonas Freikarten für Green Lantern hatte.«


  »Aha und weiter?«


  »Nichts weiter!«, sagte ich und hoffte, dass Jonas so taktvoll war die Klappe zu halten.


  »Wir sind zusammen«, sagte er und Helens Grinsen verwandelte sich zu einem Siegerlächeln. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Echt jetzt? Ha! Siehst du, ich wusste doch, dass da was geht zwischen euch!«, quietschte sie aufgeregt. »Ich will alles ganz genau wissen. Also bevor du deinen Eltern deine Note präsentierst, kommst du heute auf jeden Fall erstmal mit mir einen Kaffee trinken und erzählst mir alles.«


  »Da gibt es nichts zu erzählen«, beharrte ich.


  »Widerstand zwecklos«, sagte Helen. Die Diskussion war damit für sie beendet und ich für den Nachmittag verhaftet.


  ***


  


  


  Nach Schulschluss hatte Helen mich tatsächlich mit in den Park geschleift. Nun saßen wir auf ihrer karierten Picknickdecke inmitten zahlreicher anderer Sonnenanbeter, die mit Sonnencreme und Eistee bewaffnet das schöne Wetter genossen. Ich musste mir ein Lachen verkneifen, als die Frau neben uns ihre Sonnenbrille nach oben schob. Offenbar war sie eingeschlafen und nun zeichneten sich die Brillenränder als heller Fleck in ihrem Gesicht ab. Auch Helen musste kurz grinsen. Doch dann konzentrierte sie sich wieder auf mich.


  »So, und jetzt erzähl mir mal genau, wie das abgelaufen ist!«, sagte sie.


  »Gar nichts ist abgelaufen«, entgegnete ich und entfernte den Deckel meines Moccacinos, damit er sich von einem Sud der Hölle in ein genießbares Heißgetränk verwandeln konnte. Rückblickend war der Kaffee bei der Wärme vielleicht nicht gerade die beste Wahl gewesen. Aber da die Schlange am Coffeeshop bereits ewig lang gewesen war, hatte ich einfach schnell das Übliche bestellt. Helen war da etwas schlauer gewesen. Ein wenig neidisch blickte ich auf ihren Vanille-Shake.


  »Also habt ihr euch geküsst!«, beharrte sie und holte mich damit aus meinen Gedanken zurück in die Realität.


  »Nein!«, wehrte ich energisch ab. Helen zog eine Augenbraue hoch. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie mir kein Wort glaubte. Sie war da wie eine Katze, die einen so lange anstarrte, bis man einknickte oder genervt nachgab, nur damit man seine Ruhe hatte.


  »Na gut, vielleicht ein bisschen«, murmelte ich leise.


  Helen quietschte aufgeregt und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.


  »Hey, geht’s vielleicht ein bisschen unauffälliger?«, fragte ich und sah mich hektisch um. Einige Leute hatten sich bereits neugierig nach uns umgedreht. Ich lächelte entschuldigend in die Runde. Ein Mann, der etwa zwei Meter von uns entfernt im Gras saß, schüttelte verständnislos den Kopf und widmete sich dann wieder dem Sportteil seiner Zeitung. Wahrscheinlich hielt er uns für ein bisschen durchgeknallt.


  »Also habt ihr doch im Kino rumgemacht«, sagte sie mit einem neugierigen Strahlen im Gesicht. »Wo habt ihr euch geküsst? Im Kino oder vor deiner Haustür?« Helens fehlender Sinn für Feingefühl war unnachahmlich.


  »Ähm, beides«, gab ich verlegen zu.


  »Ich glaub’s ja nicht!«, quietschte sie diesmal ein wenig leiser und verschüttete dabei etwas von ihrem Getränk. Eilig kramte sie ein Taschentuch hervor und rieb den Fleck notdürftig von der Picknickdecke ab. »Vor zwei Tagen wolltest du ihm doch noch die Nase brechen«, fügte sie hinzu.


  »Ich weiß auch nicht so genau, wie das passieren konnte«, sagte ich und zupfte geistesabwesend ein paar Grashalme aus.


  »Und? Bist du in ihn verknallt?«, bohrte Helen weiter.


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich zögerlich. Da war ich mir nämlich selbst noch nicht so ganz sicher. Es war einfach alles viel zu schnell passiert.


  »Kate, du bist wirklich ein unterentwickelter Spätzünder. Bestimmt hast du dir wieder viel zu viele Gedanken gemacht, statt es einfach zu genießen.«


  Ehrlich gesagt hatte ich überhaupt nichts gedacht, während wir uns geküsst hatten, außer vielleicht, dass ich mehr davon wollte. Mein Hirn hatte einfach mal kurzzeitig auf Stand-by geschaltet. Wenn ich nur daran dachte … O Gott, wie peinlich! Vorsichtig nippte ich an meinem Moccacino.


  »Wann geht ihr das nächste Mal aus?«, fragte Helen.


  »Das nächste Mal?«, fragte ich und verschluckte mich beinahe an meinem Kaffee.


  »Ihr seid doch jetzt zusammen, oder?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete ich und stellte den Becher sicherheitshalber neben mir ins Gras.


  »Kannst du mir auch mal eine andere Antwort geben?«, fragte Helen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Beziehung gebrauchen kann«, antwortete ich.


  Helen schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Mensch Kate, jetzt mach aber mal ‘nen Punkt! Wir sind in der elften Klasse. Da hat man normalerweise genügend Zeit für Jungs und Dates. Du hast doch nicht etwa irgendwelche Probleme oder? Du gehst nicht heimlich anschaffen oder sowas und dein Zuhälter verbietet dir eine Beziehung? Sag mir bitte, dass das nicht dein geheimer Job ist.« Helen wirkte ein bisschen panisch.


  »Um Gottes Willen, Helen! Nein! Natürlich nicht!«, entrüstet ich mich.


  »Okay, gut.« Sie atmete erleichtert auf.


  Ein leichter Windhauch strich durch die Bäume über uns und ließ die Blätter rauschen. Er trug den Geruch von Butterblumen und frisch gemähtem Gras zu uns herüber. Begierig sog ich ihn ein. Diesen Duft liebte ich mehr als alles andere am Sommer. Doch meine Aufmerksamkeit wurde schon im nächsten Moment wieder von etwas anderem beansprucht. Mein Handy vibrierte. Eilig kramte ich es aus den Untiefen meiner Schultasche hervor und entdeckte eine Nachricht.


  »Von Jonas?«, fragte Helen mit einem breiten Grinsen.


  »Nein, von meinem Boss«, entgegnete ich.


  »Was will er?«, fragte Helen ein wenig genervt und versuchte einen Blick auf das Display meines Handys zu erhaschen.


  »Ich soll heute nochmal vorbeikommen«, antwortete ich.


  »Echt jetzt?« Helen sah nicht gerade begeistert aus.


  Ich nickte und stopfte das Handy zurück in meine Tasche. Warum konnte Morris mir nicht einfach mal per SMS schreiben, was er von mir wollte?


  ***


  Eine knappe Stunde später saß ich wieder vor seinem Schreibtisch.


  »Was gibt’s?«, fragte ich.


  »Ich hätte da ein Angebot für dich«, sagte er. Bingo! Ich hatte es doch geahnt.


  »Ich würde dir gerne einen Level 2-Traum anvertrauen«, fuhr er fort.


  »Level 2?«, fragte ich ungläubig.


  »Ja, ich hab mir gedacht, dass wir dich so langsam mal raufstufen könnten.« Sein Lächeln wurde breiter.


  An sich war das ein verlockendes Angebot, da der Auftrag mit Sicherheit besser bezahlt wurde, als meine bisherigen. Auf der anderen Seite war er aber auch gefährlicher und das Einfangen eines Level-2-Traumes dauerte länger. Schlaflose Nächte konnte ich mir im Moment allerdings nicht wirklich leisten. Meine Noten waren in letzter Zeit sowieso schon ziemlich in den Keller gerasselt. Wenn das so weiterging, riskierte ich noch, dass meine Eltern mich erst gar nicht zum Festival fahren ließen. Das war schlimmer, als nur auf das VIP-Ticket zu verzichten.


  »Ich bleibe lieber erst mal bei Level 1«, sagte ich.


  »Bist du sicher?«, fragte er.


  »Ja, ganz sicher!«, entgegnete ich.


  »Schade«, sagte er. Da floss sein Bonus dahin. »Aber wenn du es dir noch mal überlegt hast, ruf mich an, ja?«


  »Okay, mach ich.« Damit beendete ich das Gespräch. Auf dem Heimweg begann es zu regnen. Natürlich hatte ich keinen Schirm dabei. Völlig durchnässt stieg ich in den Bus. An der Haltestelle vor der Schule stieg Jonas ein. Als er mich entdeckte und auf mich zusteuerte, wurde ich plötzlich nervös. Bloß nichts anmerken lassen. Er sollte auf keinen Fall mitbekommen, dass mein Herz bei seinem Anblick schon wieder schneller schlug.


  »Hab ich eigentlich einen Peilsender an mir kleben?«, fragte ich, als er sich neben mich setzte und seinen nassen Schirm auf den Boden fallen ließ.


  »Ja, den hab ich dir heute Morgen unter die Tasche geklebt.«


  Hektisch drehte ich meine Schultasche um, um mich zu vergewissern, dass es auch wirklich ein Witz war. Jonas lachte.


  »Was machst du hier eigentlich noch?«, fragte ich.


  »Nachhilfe«, sagte er knapp und fuhr sich durchs Haar. Von der feuchten Luft hatte es sich ein wenig gekringelt.


  »In was bekommst du denn Nachhilfe?«, fragte ich.


  »Ich bekomme keine, ich gebe welche«, sagte er und machte ein gespielt überlegenes Gesicht.


  »Und in was?«, fragte ich.


  »Englisch, Mathe und Physik«, sagte er.


  »Hätte ich dir gar nicht zugetraut«, sagte ich anerkennend. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Jonas den nötigen Ernst dafür aufbringen konnte.


  »Tja, nicht nur du hast einen Nebenjob, von dem niemand weiß«, entgegnete er. »Ich könnte dir auch Nachhilfe geben. In Mathe, meine ich.«


  »Da ist Hopfen und Malz verloren«, wehrte ich ab.


  »Das glaube ich nicht. Jeder kann alles lernen. Man muss nur die richtige Lernmethode finden. Vielleicht ist das sture Auswendiglernen von Formeln ja einfach nicht dein Ding.«


  »Ja, vielleicht …«, sagte ich. Ich war jedoch wenig davon überzeugt, dass es, was Mathe anging, überhaupt eine Methode gab, die mich davon überzeugen konnte, dass es Sinn hatte, mit Buchstaben anstelle von Zahlen zu rechnen.


  »Sind deine Eltern eigentlich wirklich so streng, dass du noch Hausarrest bekommst?«, fragte Jonas.


  »Ja, leider«, sagte ich. Es war mir ein bisschen peinlich.


  »Ich könnte mit zu dir nach Hause kommen und ihnen erzählen, dass ich dein Nachhilfelehrer bin. Dann fällt deine Strafe vielleicht nicht so hoch aus«, schlug er vor.


  »Nein, danke!«, wehrte ich ab.


  »Warum nicht?«


  »Weil …« Mir fiel beim besten Willen kein guter Grund ein.


  »Siehst du, es gibt gar keinen Grund«, sagte er triumphierend. »Oder hast du vielleicht Angst, dass du dich bei meinem Anblick nicht aufs Lernen konzentrieren kannst?«


  »Ganz sicher nicht!« Ganz sicher doch! In meinem aktuellen Gefühlszustand, der wie ein Schiff im Sturm schwankte, konnte ich für gar nichts mehr garantieren. Weder für die einwandfreie Funktion meines Gehirns noch für die meines Körpers. Was war bloß aus mir geworden? Wo waren meine Prinzipien geblieben, die ich bis vor kurzem noch so hoch gehalten hatte wie die Siegesfahne der Revolution?


  »Wenn du tatsächlich Hausarrest bekommst, können wir nicht mehr ausgehen. Deshalb komme ich einfach zu dir. Außerdem kann ich mich so besser bei deinen Eltern einschleimen«, sagte er. Das bezweifelte ich stark.


  Trotzdem ließ Jonas sich nicht von seinem Vorhaben abbringen und so saßen wir nach einem misstrauischen Blick meiner Mutter in meinem Zimmer auf dem Fußboden.


  »Ich würde vorschlagen, wir gehen zuerst die Aufgaben der Arbeit noch mal durch«, sagte Jonas.


  »Wenn’s denn sein muss«, seufzte ich.


  »Wir können auch einfach nur rummachen und wenn deine Mutter reinkommt, sagen wir ihr, dass ich dir gerade die Grundlagen der Wahrscheinlichkeitslehre beibringe«, sagte Jonas.


  Wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass meine Mutter in diesem Fall komplett ausflippen würde, war selbst für mich nicht schwer auszurechnen.


  »Dann lieber Analysis«, entgegnete ich hektisch. Das war zwar schwieriger, aber dafür auch weniger gefährlich.


  »Okay, dann sag mir erst mal, was du nicht verstehst.«


  »Alles?« Ich sah ihn so unschuldig wie möglich an.


  »Ernsthaft?«, fragte er.


  »Ja. Mathe ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Ich hab’s eigentlich schon nach der fünften Klasse aufgegeben.«


  »Aber die Grundrechenarten beherrschst du schon oder?«


  »Wirklich witzig … Ich bin eben ein Mathe-Legastheniker. Geboren ohne Zahlenverständnis, dazu berufen Gleichungen bis zur Unkenntlichkeit zu zerstückeln und zu quälen.«


  »Okay, dann fangen wir am besten einfach mit Aufgabe eins an und hangeln uns durch.«


  Ich war überrascht, wie gut Jonas erklären konnte und wie viel Geduld er aufbrachte. Vielleicht war er als Nachhilfelehrer doch gar nicht so schlecht.


  Zwischendurch klopfte meine Mutter an der Tür, um uns Cola und Chips zu bringen. Der eigentliche Zweck dahinter war mir natürlich klar. Sie wollte nachsehen, ob Jonas mir tatsächlich Nachhilfe gab. Als sie uns inmitten meiner diversen Collegeblöcke und Kugelschreiber beim Lösen einer Aufgabe sah, schien sie beruhigt und ging wieder.


  »Du wurdest gerade von geduldet auf akzeptiert hochgestuft«, sagte ich zu Jonas.


  »Cool. Was ist der nächste Schritt?«


  »Keine Ahnung … Darf wiederkommen?«


  »Dann weiß ich ja, woran ich heute noch arbeiten muss.«


  »Komplimente werden dir nicht helfen «, gab ich zu bedenken.


  »Ich dachte eigentlich mehr an einen betörenden Augenaufschlag à la Bambi. Da werden alle Frauen schwach.«


  »Ich nicht!«, sagte ich vollkommen überzeugt.


  »Ach nein?«, fragte er und hob spielerisch eine Augenbraue. Offenbar hatte ich gerade seinen Ehrgeiz geweckt.


  »Nein!«, antwortet ich.


  »Soll ich’s mal versuchen?«, fragte er und beugte sich zu mir herüber. Ich konnte seinen Atem auf den Lippen spüren. Dann warf er mir einen kurzen Blick unter seinen dichten Wimpern zu, der mehr sagte, als tausend Worte. Als würde er mich magisch anziehen. Verdammt! Es funktionierte doch!


  »Du hast Recht, bei dir hat das wirklich überhaupt keine Wirkung«, sagte er. Ich schloss die Augen und erwartete das Gefühl seiner Lippen auf meinen.


  »Kate?«, hörte ich seine Stimme leise fragen.


  »Ja?« Mein Herz schlug schneller.


  »Woher kenne ich dich?«


  Schlagartig erwachte ich aus meinem Dämmerzustand.


  »Wieso stellst du mir immer wieder diese Frage? Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich dich, bevor du zu uns in die Klasse gekommen bist, noch nie getroffen habe.« So langsam regte mich das wirklich auf.


  »Ja, ich weiß, dass du diese Frage gerne umgehst.


  »Ich verstehe nicht, was du von mir hören willst«, fauchte ich ihn ein wenig stärker an als beabsichtigt.


  »Die Wahrheit wäre ganz schön«, entgegnete er und lehnte sich ein Stück zurück.


  »Aber das ist die Wahrheit!«, log ich.


  »Wenn du das sagst …« Mit einem Mal war Jonas völlig ernst. »Ich denke, ich geh jetzt besser, bevor deine Mutter mich wieder zu einem Haustroll degradiert.« Er sammelte Buch und Taschenrechner ein und ließ mich einfach sitzen.


  »Bis morgen«, sagte er und verschwand durch die Tür. Ich fühlte mich wie ein ausgesetzter Welpe.


  Frustriert ließ ich mich aufs Bett fallen. Warum war er bloß so hartnäckig, was diese Sache anging und warum war das mit den Gefühlen eigentlich so kompliziert?


  [image: Vignette]


  Zwar hatte ich dank Jonas keinen Hausarrest bekommen, doch das Schicksal suchte sich dafür einen anderen Weg, um mich zu bestrafen. Meine Eltern hatten mir ursprünglich versprochen, etwas Geld zu meinem Festivalticket beizusteuern, es sich aber aufgrund meiner anhaltend schlechten Noten nun doch anders überlegt. Und meine Freunde anzupumpen, kam gar nicht erst in Frage.


  Einen Tag und eine schlaflose Nacht später saß ich also vor einem bis über beide Ohren strahlenden Morris. Eigentlich hatte ich mir geschworen, mich vorerst nicht über Level 1 hinauszubewegen, aber genau wie der Rest meiner Prinzipien war auch dieses gerade über Bord gespült worden. Ich hatte ehrlich gesagt einfach keinen anderen Ausweg gefunden.


  »Was schwebt dir denn so vor?«, fragte Morris.


  »Etwas, das mir bis zum Ende der Woche zwei bis drei Hunderter beschert«, antwortete ich. Immerhin musste ich ja nicht nur das Ticket bezahlen, sondern auch die Anreise und den Aufenthalt im Hostel. Zwar konnte man auf dem Gelände kostenfrei zelten, doch das kam gar nicht in Frage. Erstens, weil es in so einem Zelt total ungemütlich war und zweitens, weil es da vor Insekten nur so wimmelte. Bei dem Gedanken lief mir ein kalter Schauer den Rücken herunter.


  »Ähm …, ja, also …. Ich hab zwar gesagt, dass du dich ein bisschen steigern könntest, aber damit hatte ich eigentlich Level 2 gemeint. Für das, was du dir vorstellst, müsstest du aber mindestens einen Traum mit Level 3 einfangen.«


  Ich schluckte. Das war ein ganz anderes Niveau. Aber es half alles nichts. Entweder ich stellte mich der Herausforderung, oder ich konnte mein Ticket vergessen.


  »Ich mache es trotzdem!«, sagte ich.


  Morris sah nicht sonderlich begeistert aus. Trotzdem startete er den Suchlauf auf seinem PC. Ich hoffte inständig, dass er etwas finden würde, das nicht allzu schwierig war.


  »Okay, also ich hätte da einen Fall. Das ist aber auch der einzige, den ich dir vermitteln kann. Der ist harmlos, aber ein bisschen kompliziert. Willst du ihn trotzdem?«


  »Was bedeutet kompliziert?«


  »Dass es ein bisschen schwieriger werden könnte, dich unbemerkt in dem Traum des Jungen aufzuhalten, dem er gehört.«


  »Das krieg ich schon irgendwie hin«, sagte ich.


  »Ok, dann trage ich dich da jetzt ein, aber wenn du merkst, dass du es nicht schaffst, oder es irgendwelche Probleme gibt, sagst du mir Bescheid, ja?« Ich nickte, während der Drucker ratterte. Morris reichte mir die Aktennotiz. Auf dem Weg zu Euphemia warf ich einen ersten neugierigen Blick auf das Blatt und wurde kreidebleich. Auf dem Zettel stand die Adresse des Jungen und sein Name: Jonas Morgan. Ich überlegte zu Morris zurückzulaufen und ihm zu erklären, dass ich diesen Fall unmöglich übernehmen konnte. Andererseits war es jedoch die einzige Chance an das Geld zu kommen, das ich so dringend brauchte. Ich saß in der Zwickmühle. Plötzlich kam mir der Weg zu Euphemias Schreibtisch unendlich lang vor. Es konnte aber auch daran liegen, dass ich zwischendurch immer wieder stehen blieb, weil mich mein Gewissen am Boden festzutackern versuchte.


  »Brauchst du ‘ne Aspirin?«, fragte Euphemia, als sie mein Gesicht sah.


  »Eine Flasche Bacardi würde mir eher helfen«, entgegnete ich.


  Sie nahm mir das Aktenblatt aus der Hand und studierte es.


  »Level 3? Ich dachte du wolltest dich nicht steigern.«


  »Finanzieller Engpass«, sagte ich knapp.


  »Hm … Wenn ihr euch da mal nicht übernehmt«, entgegnete sie und legte das Blatt beiseite. »Na dann, bis heute Abend.«


  »Ja, bis dann …«, murmelte ich ein wenig geistesabwesend.


  ***


  Ungefähr fünf Stunden später stand ich wieder vor ihrem Schreibtisch.


  Mein Magen fuhr Achterbahn. Den ganzen Nachmittag hatte ich mit mir gerungen, Vor-und Nachteile gegeneinander abgewogen. Und dann war da immer noch diese Frage: Was würde passieren, wenn Jonas mich entdeckte und es mir nicht gelang seinen Traum zu stehlen? Dann würde ich mit leeren Händen zurückkommen, ohne Geld und mit einem riesigen Problem, denn solange ich seinen Traum nicht in der Kugel eingefangen hatte, würde er sich zumindest an einen Traum erinnern können, in dem ich eine Rolle gespielt hatte. Mir schwante nichts Gutes.


  »Bist du bereit?«, fragte Morris und öffnete die Tür, hinter der sich das Portal befand. Es würde mich direkt in Jonas’ Unterbewusstsein befördern.


  »Ja, es kann losgehen«, entgegnete ich und umklammerte die Traumkugel in meiner Hand.


  Langsam trat ich näher an die silbrig schimmernde Wand vor mir, die den Übergang markierte. Ihre Oberfläche bewegte sich ein wenig, wie Wasser, in dem sich ein kleiner Strudel gebildet hatte. Je näher ich dem Portal kam, desto größer wurden dieser Strudel und der Sog, der mich gleich hineinziehen würde. Plötzlich fiel mir ein, dass ich vor lauter Verwirrung völlig vergessen hatte, Morris danach zu fragen, worum es in Jonas’ Traum überhaupt ging. Doch dafür war es nun zu spät. Der Strudel riss mich bereits mit sich, wie ein Blatt im Wind. Einen Moment später landete ich äußerst unsanft auf meinem Allerwertesten. Das würde wieder mal einen blauen Fleck geben. Meine Traumkugel war mir aus der Hand geglitten und lag ein Stück von mir entfernt auf dem kalten Steinboden, dessen unregelmäßige Oberfläche sich gerade in mein Gesäß bohrte.


  Neugierig sah ich mich um. Ich befand mich in einer Art Kirche. Über mir ragten riesige Spitzbögen in die Höhe, die die massive Decke der prunkvollen Halle stützten. Durch die Buntglasfenster schien die Sonne herein und warf kaleidoskopartige Muster auf den Boden. Ich war in der Nähe des Eingangsportals gelandet. Am anderen Ende, dort, wo sich normalerweise ein Altar hätte befinden sollen, stand ein prunkvoller Thron und daneben ein riesiger schwarzer Käfig mit massiven Gitterstäben. Irgendetwas saß darin. Vielleicht ein Tier? Von dem Platz aus, an dem ich mich gerade befand, konnte ich es nicht erkennen. Doch ansonsten schien niemand hier zu sein. Das war meine Chance den Traum unbemerkt einzufangen. Geistesgegenwärtig streckte ich mich nach meiner Traumkugel und versuchte sie zu aktivieren. Wenn Morris Recht hatte, war es besser, das hier so schnell wie möglich über die Bühne zu bringen. Doch irgendetwas stimmte nicht. Das Energiefeld der Kugel wollte sich einfach nicht aufbauen. Ich versuchte es ein weiteres Mal, doch es blieb dabei. Die Kugel verweigerte mir den Dienst. Hatte Morris mir etwa schon wieder ein defektes Exemplar mitgegeben? Genervt steckte ich sie in meine Hosentasche und stand vorsichtig auf. Man konnte nie wissen, was einen im nächsten Moment erwartete oder wer einen aus den Schatten heraus beobachtete. Da war es besser, keine allzu schnellen Bewegungen zu machen. Immer wieder um mich blickend folgte ich dem roten Samtteppich, der vom Eingang bis hinauf zum Thron führte.


  Als ich mich dem Käfig näherte, erkannte ich plötzlich was darin saß. Es war kein Tier, sondern ein kleiner Jungen. Er saß völlig stumm in einer Ecke des übergroßen Gitters. Die Knie fest an den Körper gezogen, kauerte er dort wie ein Häufchen Elend. Wer war denn bitte so grausam, ein kleines Kind in einen Käfig zu sperren? Ich versuchte das Schloss zu öffnen, doch ohne den passenden Schlüssel war nichts zu machen. Aufgeschreckt von dem Geräusch des klappernden Schlosses, warf mir der Junge einen kurzen Blick zu und plötzlich wusste ich, wer er war. Seine blonden Haare und seine blauen Augen, die nun jedoch nicht strahlten, sondern matt waren und durch mich hindurchzusehen schienen, gingen mir durch Mark und Bein. Der Junge, der mir gegenüber saß, war Jonas. Nicht der heutige Jonas, den ich aus der Schule kannte, sondern der kindliche, maximal acht Jahre alt.


  »Wie krieg ich das Schloss auf?«, fragte ich.


  Der Junge schüttelte den Kopf. Offenbar hatte er bereits jede Hoffnung aufgegeben seinem Gefängnis zu entkommen. So kam ich nicht weiter.


  »Wer hat dich denn überhaupt hier eingesperrt?«, fragte ich weiter. Wieder bekam ich keine Antwort. Stattdessen weiteten sich Jonas’ Augen ängstlich und sein Mund öffnete sich, als wolle er etwas sagen, doch es kam kein Ton heraus. Sein Blick war auf irgendetwas direkt hinter mir gerichtet, doch ich reagierte nicht schnell genug. Im nächsten Moment spürte ich einen harten Schlag auf den Kopf und jemand zog mich an meinem T-Shirt nach hinten. Um mich herum wurde es dunkel.


  Als ich die Augen wieder öffnete, befand ich mich noch immer in Jonas’ Traum. Ich lag direkt neben dem Thron. Mein Kopf dröhnte. Vorsichtig tastete ich ihn ab, um auszuschließen, dass ich eine Kopfverletzung hatte. Immerhin hatte es sich angefühlt, als wollte mir jemand mit einem Baseballschläger den Schädel spalten. Verdammter Mist! Mein Blick wanderte zu der Stelle, an der der Käfig gestanden hatte. Doch der war plötzlich verschwunden. Ein glockenhelles Lachen erklang.


  »Du bist ganz schön zäh«, sagte eine Mädchenstimme.


  Hastig sah ich mich um. Noch einmal würde ich nicht den gleichen Fehler machen. Doch ich konnte niemanden entdecken.


  »Geh weg!«, forderte die Stimme.


  »Wer bist du?«, fragte ich.


  Plötzlich herrschte Stille. Das gefiel mir gar nicht.


  »Du kannst ihn nicht haben«, sagte die Stimme.


  »Zeig dich mir, oder bist du zu feige?«, rief ich, dass es von den Wänden widerhallte.


  »Feige sind nur die Dummen«, hörte ich die Stimme plötzlich neben mir.


  Erschrocken drehte ich mich um. Auf dem eben noch leeren Thron saß ein Mädchen. Sie trug ein weißes T-Shirt und eine enge Röhrenjeans, die von einem Nietengürtel auf ihren schmalen Hüften gehalten wurde. Ihre Füße mit den schwarzen Stiefeletten hingen lässig über der Lehne. Sie fixierte mich mit ihren hellgrünen Augen und spielte mit einer ihrer langen goldblonden Haarsträhnen. Auf ihren Lippen lag ein Grinsen, das mich entfernt an den Joker erinnerte. Sie trug zumindest genau so viel Make-up.


  »Wo ist Jonas? Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte ich und stand abrupt auf.


  »Gar nichts«, sagte sie und lächelte überlegen.


  »Du lügst doch! Sag mir, wo er ist!«, forderte ich. Sie tat so als müsste sie angestrengt darüber nachdenken.


  »Nein«, sagte sie und grinste. Langsam verlor ich die Geduld.


  »Aber ich könnte es dir zeigen«, schlug sie vor und richtete sich auf. »Das wäre ein Spaß.«


  Vergnügt sprang sie von ihrem Thron auf und machte einen Schritt auf mich zu.


  »Komm bloß nicht näher!«, fauchte ich.


  »Was denn, hast du etwa Angst vor mir?«, fragte sie. Ihre Augen hatten mittlerweile den Farbton von radioaktivem Giftmüll angenommen.


  »Das wär dir wohl recht?«, schnauzte ich.


  »Das wäre auch zu leicht gewesen«, entgegnete sie und kam noch einen Schritt näher. Mit ihren krallenartigen, himmelblau lackierten Fingernägeln streckte sie sich nach mir. Ich wich ihr aus, doch ehe ich mich versah, hatte sie ihre Nägel in meinen Oberarm gebohrt. Ich wollte schreien, doch mir blieb keine Zeit mehr dazu. Bilder flackerten vor meinem inneren Auge auf. Ich sah den älteren Jonas, den ich kannte, auf einer Parkbank neben einem Mädchen sitzen, das der Gruselprinzessin vor mir erschreckend ähnlich sah. Nur dass sie dort wie ein normales Mädchen wirkte. Ich sah die beiden Händchen haltend auf dem Schulhof, unter einem Baum am See, als er ihr zärtlich über die Wange strich und schließlich küssend und eng umschlungen unter einem sternenklaren Nachthimmel. Dann riss der Strom der Bilder plötzlich ab.


  »Siehst du, er ist glücklich«, sagte sie und hüpfte fröhlich umher. Ihre Nägel hatten tiefe blutende Abdrücke in meinen Oberarm gegraben.


  »Warum musstest du ihn dann in einen Käfig sperren?«


  »Das ist nur zu seinem Schutz. Damit Leute wie du ihn nicht von hier fort holen.«


  »Wenn er sich hier bei dir so wohl fühlt, dann wird er ja bestimmt nicht mit mir kommen wollen, wenn ich ihn danach frage«, sagte ich. Ihr verhöhnendes Grinsen verschwand.


  »Du brauchst ihn nicht zu fragen«, entgegnete sie. Dann drehte sie sich einfach um und ließ mich stehen. »Ich hab keine Lust mehr mit dir zu spielen«, sagte sie.


  »Hey, was soll das werden?«, fragte ich. »Dreh dich gefälligst zu mir um.«


  Das hätte ich besser nicht gesagt. Ich unterdrückte einen weiteren Schrei, denn als sie sich zu mir umdrehte durchzogen tiefe Risse ihr Gesicht, wie bei einer zerbrochenen Porzellanpuppe. Es sah gespenstisch und abschreckend aus. Auch um mich herum begann es unheilvoll zu knacken. Der Boden splitterte auseinander und die Wände brachen wie Spiegelscherben auseinander.


  »Komm nicht wieder«, hörte ich ihre Stimme warnend durch den Raum hallen. Ihre Gestalt war bereits zu einem Häufchen bunter Scherben zusammengefallen. Alles um mich herum begann sich aufzulösen in ein tiefes, schwarzes Nichts.


  Als der Boden unter meinen Füßen wegbrach, wurde ich durch das Portal zurück in die Realität geschleudert. Als ich noch etwas benommen die Augen öffnete, fand ich mich unter einer Straßenlaterne vor Jonas’ Haus wieder. Zum x-ten Mal verfluchte ich unser Traumportal, für das es immer nur ein One-Way-Ticket gab. Meine Hose hatte ein Loch am Knie, unter dem eine frische Schürfwunde hervorschaute. Auch am Ellbogen und der Hüfte hatte ich schmerzhafte Schrammen abbekommen. Am schlimmsten waren aber die Kratzer an meinem Oberarm, die einfach nicht aufhören wollten zu bluten.


  Wer war diese Tussi? Etwa eine andere Traumfängerin? Und was war das überhaupt für ein merkwürdiger Traum gewesen? Jonas’ Psyche musste irgendwo einen gewaltigen Knacks haben.


  Vorsichtig stemmte ich mich an dem Laternenpfahl hoch. Jeder Schritt tat höllisch weh. Ich musste unbedingt erst mal hier verschwinden. Nichts war schlimmer, als wenn Jonas wach wurde und mich hier draußen vor seinem Haus sah. Ob er sich morgen an mich würde erinnern können, war unklar, aber damit würde ich mich auch erst morgen auseinandersetzen. Jetzt war mir erst mal Morris eine Erklärung schuldig.


  Bevor ich ins Hauptquartier zurückfuhr, ließ ich mir in einer Apotheke Desinfektionsmittel und Mullbinden geben. Der Apothekerin erzählte ich, dass ich in der Diskothek einen Streit zwischen zwei Freundinnen schlichten wollte und dabei selbst zwischen die Fronten geraten war. Netterweise half sie mir dabei den provisorischen Verband anzulegen. Danach bestellte ich mir ein Taxi und ließ mich in der Nähe der alten Fabrik absetzen.


  Als Euphemia mich sah, machte sie ein besorgtes Gesicht.


  »Bacardi?«, fragte sie.


  »Eine Aspirin wäre jetzt perfekt«, entgegnete ich.


  Euphemia reichte mir ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztablette, bevor sie mich passieren ließ.


  Als Morris mich sah, wirkte er ehrlich bestürzt.


  »Meine Güte, Kate! Was ist denn mit dir passiert?«


  »Ich dachte, das könntest du mir verraten. Warum hast du mir jemanden nachgeschickt?«


  »Nachgeschickt?«


  »Außer mir war noch jemand in dem Traum! Also, wer war es?«


  »Kate, ich hab dir niemanden hinterhergeschickt.«


  »Dann verrat mir mal, wer diese komische Tussi war, die mir erst eins übergezogen und mich dann aus dem Traum rausgeschmissen hat. Ach ja, und vor allem wüsste ich gerne, warum ich schon wieder eine defekte Traumkugel hatte.«


  »Kate, du warst die Einzige, die heute Abend das Portal zu diesem Level 3-Traum durchquert hat und deine Traumkugel war völlig in Ordnung. Ich hab sie vorher selbst überprüft.«


  Auf seiner Stirn bildeten sich Falten. Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Wenn Morris tatsächlich die Wahrheit sagte, hatten wir ein gewaltiges Problem. Hektisch durchforstete er seine Unterlagen und die Datenbestände auf seinem PC. Dann griff er zum Telefonhörer. Am anderen Ende hörte ich Euphemias aufgeregte Stimme. Als er das Telefonat beendete, sah er nicht gerade glücklich aus.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«


  Mir war jetzt schon klar, dass die gute Nachricht die schlechte nicht aufwiegen würde.


  »Die gute Nachricht ist, dass es niemand von uns war. Die schlechte ist, dass ich keine Ahnung habe, wer deinen Traumpartner kontrolliert.«


  Morris nannte sie Traumpartner. Das klang schöner als Opfer.


  »Ich dachte jeder Mensch kontrolliert seine Träume selbst«, sagte ich.


  »Im Normalfall schon, aber hier scheint sich eine Traumgestalt manifestiert zu haben, die deinen Traumpartner daran hindert.«


  »Na toll!«, schnaubte ich. Hätte ich gewusst, wie kompliziert die Sache werden würde, hätte ich die Finger davon gelassen. Doch dafür war es jetzt zu spät.


  »Ich schlage vor, du ruhst dich erst mal ein paar Tage aus. Dann sehen wir weiter«, sagte er mit einem Blick auf meinen verbundenen Arm. »Bis dahin lasse ich den Fall mal untersuchen. Vielleicht hat jemand von der Abteilung für Traumdeutung eine Idee, wie wir die Sache handhaben können.«


  Die Abteilung für Traumdeutung war den Vermittlern vorgeschaltet. Sie suchte nach passenden Traumpartnern und stufte deren Träume in die unterschiedlichen Level ein. Der Zutritt zu dieser Abteilung war jedoch streng verboten. Nur ausgewählte Mitarbeiter durften diese heilige Schaltzentrale des Verderbens betreten. Ich gehörte natürlich nicht dazu.


  Trotzdem hätte ich gerne mal einen Blick auf die Leute geworfen, die uns Nacht für Nacht den merkwürdigsten Fantasieszenarien aussetzten. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie absichtlich Träume mit besonders obskuren Inhalten wählten, um die Traumfänger zu ärgern. Vielleicht hatten sie sogar einen kleinen Monitor, auf dem sie sich ansahen, wie wir uns verzweifelt abmühten, fliegende Kängurus mit Boxhandschuhen oder Teddybären mit Piranha-Gebiss abzuwehren, um diesen dämlichen Traum einzufangen. Und dabei lachten sie sich dann halb schlapp.


  Genau deshalb war ich dazu übergegangen, Morris vorher zu fragen, worauf ich mich einzustellen hatte, und nahm nur Aufträge an, die mir ungefährlich erschienen. Blöd, dass ich es in diesem Fall versäumt hatte.


  »Ein paar Tage? Das geht nicht! Ich brauche das Geld so schnell wie möglich«, protestierte ich. Der Vorverkauf startete bereits in vier Tagen. Wenn ich das Geld bis dahin nicht zusammen hatte, würde mein Traum vom Meet and Greet mit meiner Lieblingsband ins Wasser fallen.


  »Kate, ich kann dich nicht einfach einer unbekannten Gefahr aussetzen, die nicht deinen Fähigkeiten entspricht. Das kann mich den Job kosten.«


  Plötzlich war ich den Tränen nahe. Dieser blöden Tussi hatte ich es zu verdanken, dass meine Pläne wie ein Kartenhaus einzustürzen drohte. Mein Ausflug zum Festival, meine Karriere als Traumfängerin und meine (zugegebener Weise etwas merkwürdige) Beziehung zu Jonas hingen mit einem Mal am seidenen Faden. Meine Wut auf sie stieg ins Unermessliche.


  »Ich gehe morgen Nacht wieder zurück!«, sagte ich.


  »Kate, bitte sei vernünftig!«, redete Morris auf mich ein.


  »Ich lass mir von dieser dämlichen Ziege doch nicht alles kaputtmachen«, schnauzte ich und stand energisch auf. Dabei schlug ich ein bisschen zu fest auf den Tisch. Morris zuckte merklich zusammen. Aufgebracht stapfte ich zurück an Euphemias Empfangstresen.


  »Egal was Morris sagt, mein nächster Einsatz findet morgen Nacht statt«, sagte ich. Euphemia sah mich an, als sei ich nicht ganz bei Sinnen, sagte aber nichts. Offenbar war ich gerade irgendwie einschüchternd. Gut so! Das sollte ich auch mal bei der Albtraum-Barbie ausprobieren. Dann verging ihr vielleicht ihr überhebliches Grinsen.
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  »Sag mal, bist du verprügelt worden?«, fragte Helen am nächsten Tag, als sie beim Sportunterricht meine Schrammen und den Verband entdeckte. Dann wurde sie plötzlich kreidebleich. »Bitte sag mir, dass das nicht Jonas war!« Ihr Blick wanderte suchend umher. Energisch packte ich sie am Arm, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken.


  »Was? Bist du verrückt? Natürlich nicht!«, zischte ich. Ich sah mich hektisch um, ob uns jemand gehört hatte. Was ich gerade am allerwenigsten gebrauchen konnte, waren haltlose Gerüchte über Jonas und mich, die die Aufmerksamkeit anderer auf uns lenkten.


  »Dann ist ja gut.« Sie atmete erleichtert aus.


  »Wie kommst du überhaupt auf so eine absurde Idee?«, fragte ich leicht gereizt.


  »So absurd ist das gar nicht. Kommt doch immer wieder vor, dass vermeintlich nette Jungs heimlich ihre Freundinnen verprügeln«, sagte sie.


  »Du solltest wirklich weniger Klatschmagazine lesen. Außerdem ist es gar nicht so schlimm, wie es aussieht«, wiegelte ich ab.


  »Und wie ist das dann passiert?«, fragte sie.


  »Das ist mir jetzt wirklich zu peinlich«, log ich. Für den Fall, dass sie weiter nachbohren würde, hatte ich mir bereits eine passende Geschichte zurechtgelegt. Ich würde ihr erzählen, dass ich auf der Suche nach etwas in unserem Schuppen über ein herumliegendes Teil am Boden gestolpert und hingefallen war und mich dabei an einem herausragenden Nagel verletzt hatte. Da mir das schon mal passiert war, würde Helen mir das also wahrscheinlich noch am ehesten glauben.


  Auch Jonas hatte mich besorgt gemustert und gefragt, was passiert war. Ich hatte ihm daraufhin die Geschichte aufgetischt, die ich mir eigentlich für Helen überlegt hatte. Allerdings war unklar, ob er wusste, woher meine Blessuren wirklich stammten. Überraschenderweise war von ihm nämlich kein Kommentar dazu gekommen, ob er sich an unser nächtliches Treffen in seinem Unterbewusstsein erinnern konnte. Ich verbuchte es daher erstmal unter offenbar nicht. Mein Blick glitt jedoch auch den Rest des Tages immer wieder zu ihm. Die Erinnerung an den kleinen Jungen im Käfig drängte sich ständig zwischen die Formeln und Vokabeln. Warum träumte er davon, in einem Käfig zu sitzen? War das vielleicht so eine Art Kindheitstrauma? Vielleicht hatte ihn ja mal jemand in eine dunkle Kiste gesperrt und jetzt kämpfte er mit den Nachwirkungen klaustrophobischer Angstzustände? Irgendwie klang das selbst in meinem Kopf nicht sehr wahrscheinlich. Es musste irgendeine andere Bedeutung haben.


  Leider hatten auch die Blitzbirnen aus der Traumdeutung dafür keine Erklärung. Morris hatte mich in der Mittagspause angerufen und mir die schlechte Nachricht überbracht. Ich musste mich heute Nacht also wohl oder übel wieder dem Unbekannten stellen.


  »Kommst du heute Nachmittag mit zu mir?«, fragte Helen und wehrte den Ball ab, der mich beinahe getroffen hätte. Erschrocken zuckte ich zusammen.


  »Geht nicht, ich hab Nachhilfe«, sagte ich.


  »Echt? Bei wem?«, fragte sie neugierig und warf dem Jungen, der den Ball geworfen hatte einen bösen Blick zu.


  »Bei Jonas«, antwortete ich knapp.


  »Aha«, machte sie und grinste anzüglich.


  »Nicht das, was du denkst«, sagte ich und rollte mit den Augen. »Ich hab bloß keinen Hausarrest bekommen, weil Jonas meinen Eltern glaubhaft versichert hat, dass er mir in Mathe hilft. Deshalb muss ich das jetzt auch durchziehen. Außerdem kann es ja nicht schaden, wenn ich beim nächsten Mal wenigstens ‘ne Vier schaffe.«


  Der Vorschlag, den Nachhilfeunterricht dieses Mal bei ihm stattfinden zu lassen, war von mir gekommen. Wenn ich Glück hatte, konnte ich vielleicht ein bisschen etwas über das Mädchen aus seinen Träumen erfahren. Womöglich war sie der Schlüssel zur Lösung des Problems.


  Als ich Jonas’ Zimmer betrat, war ich ehrlich überrascht. Ich hatte die üblichen Poster von Sportwagen und nackten Frauen an den Wänden erwartet, doch stattdessen prangte dort eine überdimensionale Weltkarte. An einigen Stellen steckten rote Pin-Nadeln. Ich vermutete mal, dass es die Orte waren, an denen er schon war.


  Jonas warf sich rücklings aufs Bett und sah mir zu, wie ich meinen Blick über sein erstaunlich aufgeräumtes Zimmer schweifen ließ. Dann packte er mich am Handgelenk und zog mich zu sich aufs Bett.


  »Was wird das?«, fragte ich, als ich neben ihm lag.


  »Ich dachte wir könnten erst mal ein bisschen rumknutschen, bevor wir mit dem Unterricht anfangen.«


  »So, das hast du dir also so gedacht. Und was, wenn ich nicht mitspiele?«


  »Das Risiko halte ich für sehr gering.« Er verschränkte seine Finger mit meinen und kam mir näher. Ja, das Risiko war tatsächlich sehr gering.


  Im nächsten Moment trafen sich unsere Lippen. Mein Verstand setzte aus und ich ließ ihn gewähren, als er mit der Hand über meinen Rücken fuhr. Seine sanften, aber dennoch bestimmten Berührungen jagten einen wohligen Schauer durch meinen gesamten Körper. Wenn er mich so in seinen Armen hielt, fühlte ich mich auf wunderbare Weise geborgen und beschützt. Ein Gefühl, nach dem ich mich insgeheim schon so lange gesehnt hatte. Von meinem Rücken aus wanderte seine Hand weiter hinunter zu meinem Po und wieder hinauf. Diesmal unter mein T-Shirt. An meinem BH-Verschluss hielt sie inne. Okay, das ging mir dann doch eindeutig zu schnell! Energisch löste ich mich aus seiner Umarmung und setzte mich auf.


  »Was ist?«, fragte er und sah mich aus seinen tiefblauen Augen an. Augen, die kein Geheimnis zu bewahren im Stande schienen und doch etwas verbargen. Etwas, das zwischen mir und meiner Zukunft, zwischen mir und ihm stand.


  »Das … geht mir zu schnell«, sagte ich. Er stützte sich auf seinen Ellbogen und sah mich an.


  »Schade, dabei wäre ich heute noch gar nicht weiter gegangen.«


  »Wissen das auch deine Hände?«, fragte ich und zupfte am Saum meines T-Shirts.


  »Die haben zugegebenermaßen manchmal ein Eigenleben«, sagte er und grinste breit.


  »Lass und lieber lernen«, sagte ich und stand auf.


  »Na gut, aber vorher hol ich uns was zu trinken«, entgegnete er und sprang vom Bett auf.


  Als er verschwunden war, sah ich mich ein wenig genauer um. An einer Pinnwand hingen unzählige Fotos. Sie zeigten Jonas mit seinen Eltern, bei irgendwelchen Pool-Partys und vor dem schiefen Turm von Pisa. Ich ließ meinen Blick weiter über die Bilder wandern, bis meine Aufmerksamkeit plötzlich von einem alten Klassenfoto beansprucht wurde. Ich sah genauer hin. Da! In der hinteren Reihe stand Jonas. Neben ihm eine Blondine. Das war sie!


  »Hey, ich hab Cola oder Sprite! Was darf’s sein?«, fragte Jonas, als er zurückkam. Erschrocken drehte ich mich um. Er hatte sein Hemd aufgeknöpft, so dass nun sein nackter Oberkörper darunter hervorlugte. Ich schluckte schwer.


  »Cola wäre gut«, sagte ich und nahm ihm eilig die Flasche aus der Hand.


  »Was hast du dir angesehen?«, fragte er.


  »Nichts Bestimmtes«, log ich. »Du hast ‘ne Menge Freunde, kann das sein?«


  »Die meisten kenne ich nur flüchtig«, entgegnete er und schraubte den Deckel seiner Flasche auf. Es zischte leise und als er einen Schluck aus der Flasche nahm, hatte das ein wenig etwas von einem Werbespot mit Brad Pitt. Hastig lenkte ich meinen Blick wieder auf die Fotos.


  »Ist das deine alte Klasse?«, fragte ich und deutete auf das Bild, auf dem ich das Mädchen entdeckt hatte. Wenn ich es geschickt anstellte, konnte ich vielleicht herausfinden, wer sie war.


  »Ja, das Foto ist aber schon ein bisschen älter. Hier siehst du? Da bin ich.« Er deutete auf die Stelle auf dem Foto.


  »Das Mädchen neben dir ist hübsch«, sagte ich.


  »Das ist Nathalie Forman. Ihr Vater war der Rektor an unserer Schule.«


  »Warst du mit ihr zusammen?«, fragte ich. Ich hoffte inständig, dass er den Grund für mein plötzliches Interesse nicht durchschaute.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte er überrascht. Ich zuckte innerlich ein wenig zusammen. Jetzt musste ich ganz vorsichtig vorgehen.


  »Nur so. Sie sieht zwar nicht aus, als würde sie Jungs wie dich daten, aber mich hast du ja auch rumgekriegt«, antwortete ich.


  »Nein, wir hatten nicht sonderlich viel miteinander zu tun«, sagte er und ließ sich auf die Kante seines Bettes fallen. Diese Lüge war so dreist, dass ich mich völlig vergaß. Plötzlich erschien wieder das Bild von Jonas und ihr in meinem Kopf, bei dem sie sich eng umschlungen geküsst hatten.


  »Du lügst. Du warst doch mit ihr am See und hast mit ihr Händchen gehalten und sie geküsst«, blaffte ich ihn wütend an. Doch schon im nächsten Moment wurde mir klar, was ich da gerade gesagt hatte.


  »Woher weißt du das?«, fragte er völlig entsetzt. Dann schlug seine Verwunderung in Ärger um. »Spionierst du mir etwa nach? Das ist echt krank, Kate!«


  »Was? Nein! Ich …«, stammelte ich. Verdammt! Jetzt hatte ich ein Problem. Nun half nur noch die Wahrheit. Aber wie sollte ich ihm die begreiflich machen? Morris würde mich umbringen. Natürlich nur, wenn Jonas noch etwas von mir übrig gelassen hatte.


  »Sie hat es mir selbst gesagt«, sagte ich. Das war schon mal nur halb gelogen.


  »Wann?«, fragte er ungläubig und stellte seine Flasche auf dem Fußboden ab.


  »Letzte Nacht«, antwortete ich und machte einen Schritt zurück um ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen.


  »Letzte Nacht? Hast du mit ihr telefoniert oder was?«, fragte er. Ich konnte erkennen wie sich seine Haltung straffte. Wie ein Panther der zum Sprung auf seine Beute bereit war.


  »So was in der Art«, antwortete ich ausweichend. Was machte ich hier bloß? Ich redete mich gerade um Kopf und Kragen


  »Woher weißt du überhaupt von ihr? Hat das etwa irgendwas mit deinem Job zu tun, von dem niemand wissen darf?«, fragte er, schnappte sich meinen Arm und zog mich neben sich aufs Bett. Dann schob er meinen Ärmel hoch, so dass meine Schürfwunden sichtbar wurden.


  »Nur indirekt«, sagte ich und stellte meine Cola vorsichtshalber neben den anderen Bettpfosten.


  »Was ist das eigentlich für ein Job, bei dem du dich ständig verletzt?« Seine Augen glühten regelrecht, als sich sein Blick in meinen bohrte. Zum ersten Mal fühlte ich mich in seiner Gegenwart unwohl. Jedoch nicht, weil er sauer auf mich war, sondern weil ich mich schuldig fühlte.


  »Einer, der mir ‘ne Menge Geld einbringt. Außerdem sind das nur kleine Kratzer«, entgegnete ich.


  »Zeig her«, forderte er. Mit einem schnellen Griff löste er den Verband an meinem Oberarm und legte die Verletzung frei.


  »Was zur …?« Seine Augen weiteten sich entsetzt.


  »Das ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, versuchte ich das Ganze herunterzuspielen. Dabei konnte ich mich mit dieser Lüge noch nicht einmal selbst überzeugen.


  »Du sagst mir jetzt sofort, was los ist!«, forderte er.


  »Das kann ich nicht«, sagte ich und versuchte ihm meinen Arm zu entziehen. Doch er ließ mich nicht los.


  »Warum nicht? Bedroht dich jemand?«, fragte er.


  »Nein!«, wehrte ich ab.


  »Mensch, Kate! Ich will dir doch nur helfen«, rief er.


  »Du kannst mir aber nicht helfen«, entgegnete ich und sah zu Boden. Ich konnte ihm einfach nicht länger in die Augen sehen.


  »Warum denn nicht?« In seiner Stimme schwang eine leichte Hilflosigkeit mit.


  »Weil … Weil das gerade nicht in deiner Macht steht. Und daran ist alleine deine dämliche Ex schuld!«


  »Was hat Nathalie denn bitte damit zu tun?«, fragte er.


  Mein Herz zog sich mit einem Mal zusammen. Ein Gefühl, dass ich bisher noch nie in diesem Maße gekannt hatte, breitete sich in mir aus und vergiftete meine Gedanken. Ich konnte die Eifersucht auf sie einfach nicht unterdrücken, bis sie sich schließlich einen Weg an die Oberfläche bahnte.


  »Sie ist es doch, von der du jede Nacht träumst, oder?«, platzte es aus mir heraus.


  Plötzlich herrschte Stille. Er starrte mich nur an.


  »Du … du hast sie … das …« stammelte Jonas plötzlich vor sich hin. Irgendetwas formte sich gerade in seinem Kopf zu einem Ganzen, von dem ich mir sicher war, dass es nicht gut für mich war.


  »Verfolgst du mich in meinen Träumen?«


  Nun war ich diejenige, die keinen Ton herausbrachte. Mein Schweigen machte die Situation aber auch nicht besser. Eher im Gegenteil.


  »Kate?«, fragte er und in seiner Stimme schwang ein drohender Unterton mit.


  »Ich, also … Das ist kompliziert«, stammelte ich und rückte ein kleines Stückchen von ihm ab. Dabei stieß ich meine Cola-Flasche um. Zischend verteilte sich der Inhalt auf dem Fußboden. Doch Jonas schien es nicht zu interessieren, ob sein Teppich Flecken bekam.


  »Dann erkläre es mir!«, forderte er.


  »Kannst du mir nicht einfach vertrauen?«, fragte ich.


  »Nein! Ich will jetzt wissen, wie du an diese Infos gekommen bist.« Seine Hand schloss sich schmerzhaft um meinen Oberarm, genau unterhalb meiner Wunde.


  »Aua! Jonas, das tut weh!«, protestierte ich.


  »Ich lass dich los, wenn du mir die Wahrheit gesagt hast.«


  Ich überlegte fieberhaft, was ich tun sollte, bis der Schmerz einfach unerträglich wurde.


  »Okay, ich sag es dir. Aber hör bitte auf mir den Arm zu Brei zu quetschen«, sagte ich. Sofort lockerte sich sein Griff, doch er ließ mich noch immer nicht los.


  Als ich ihm erzählte, dass ich mir als Traumfängerin Geld für mein Festivalticket dazuverdiente und was genau das bedeutete, war er nicht nur verwirrt, sondern auch sprachlos. Er sah mich mit einer Mischung aus Unglauben und Misstrauen an. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich hätte mir sicherlich auch nicht geglaubt.


  »Das klingt verrückt …«, sagte er etwas zögerlich und musterte mich eingehend.


  »Ich weiß.«


  Einen Moment lang starrte er mich nur an. Wahrscheinlich überlegte er, ob ich vielleicht komplett irre war. Mir war klar, wie verrückt sich das anhören musste und ich erwartete auch nicht, dass er mir glaubte, doch er war offenbar dennoch bereit, das Unmögliche in Betracht zu ziehen. Entweder, weil er mir tatsächlich glaubte oder weil er einfach nicht wusste, wie er sich die ganze Sache sonst erklären sollte. Ich tippte eher auf Letzteres.


  »Hast du mir etwa auch schon mal einen Traum gestohlen?«, fragte er. Ich wusste, dass mir die Antwort nur noch mehr Ärger einbringen würde, aber ihn jetzt noch anzulügen war auch irgendwie sinnlos.


  »Ja«, gestand ich nach kurzem Zögern. »Aber nur einen ganz unbedeutenden.«


  »Das fasse ich einfach nicht«, blaffte er und sprang auf. »Bist du jetzt gerade etwa auch wieder dabei, mir einen meiner Träume zu klauen?«


  »So funktioniert das nicht. Ich kann nur in deine Träume gelangen, wenn du schläfst. Wenn du wach bist, geht es nicht.«


  »Na toll! Ich kann dich also noch nicht mal davon abhalten«, knurrte er und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Das brauchst du auch gar nicht! Dafür sorgt schon deine Ex! Sie lässt mich nämlich gar nicht an dich ran. Du kannst also beruhigt sein«, konterte ich.


  Mit einem Mal verwandelte sich seine Wut in ehrliche Verwunderung. »Nathalie beschützt mich?«


  »Wenn du es als Schutz ansiehst, von ihr in einem Käfig gehalten zu werden, dann ja«, sagte ich ungehalten. Wieder herrschte Stille. Eine eisige Stille, in der die Zeit wie eine zähflüssige Masse dahinzukriechen schien. Mit jeder Sekunde, die verging, fühlte ich mich schlechter.


  »Ich glaube es ist besser, wenn du jetzt gehst«, sagte er plötzlich.


  Ich war den Tränen nahe. Ich spürte, dass dieser Verweis nicht nur seinem Zimmer galt, sondern auch meinem Platz in seinem Herzen.
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  Mit geröteten Augen saß ich am nächsten Morgen im Unterricht. Mein Vorhaben, in der Nacht erneut in Jonas Unterbewusstsein abzutauchen, war misslungen. Morris hatte kein Portal öffnen können. Ich ahnte, wieso. Frustriert war ich nach Hause gefahren und hatte mich den Rest der Nacht ausgeheult. Etwas, das ich noch nie getan hatte. Schon gar nicht wegen eines Jungen.


  »Sag mal, habt ihr euch gezofft?«, fragte Helen.


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich etwas sarkastischer als geplant.


  »Na, du siehst aus, als hättest du die ganze Nacht geheult und Jonas’ Augenringe sind auch nicht von schlechten Eltern.«


  »Das ist kompliziert«, sagte ich. Irgendwie war das in der letzten Zeit zu meiner Standardausrede geworden. Früher hatte ich Mädels, die diesen Satz gebrauchten, um ihren Beziehungsstatus zu definieren, ausgelacht. Jetzt verstand ich sie auf einmal. Helen hatte Recht. Jonas Augenringe waren nicht zu übersehen. Wahrscheinlich hatte er die ganze Nacht kein Auge zugemacht, um mich daran zu hindern, mich in seinen Traum zu schleichen. Den ganzen Vormittag ignorierte er mich und ging mir aus dem Weg.


  »Euer Streit muss echt heftig gewesen sein, wenn er dich nicht mal mehr anguckt«, sagte Helen. »Worum ging es denn?«


  »Um seine Ex«, sagte ich ein wenig niedergeschlagen.


  »O je! Sollen wir vielleicht ‘nen Mädelsabend machen? Meine Eltern sind heute Abend nicht zu Hause. Wir könnten uns Horrorfilme ansehen und uns mit Eis und Schokolade vollstopfen, bis wir ‘nen Zuckerflash bekommen«, schlug sie vor.


  Ich lächelte ein wenig. Dafür musste ich Helen einfach lieben. Sie war immer zur Stelle, wenn ich sie brauchte. Trotzdem musste ich ihr gut gemeintes Angebot ausschlagen.


  »Das ist echt lieb gemeint, aber ich habe heute Abend schon was vor«, entschuldigte ich mich.


  »Musst du schon wieder arbeiten?«, fragte sie ein wenig argwöhnisch.


  »Ja, zumindest habe ich das geplant«, sagte ich.


  »Dann trag aber vorher wenigsten Concealer auf«, riet sie mir. »Sonst erschrecken sich die Anderen noch und halten dich für ‘nen Vampir.«


  ***


  Am Abend stand ich wieder vor der Tür zu Jonas’ Traumportal. Diesmal war es Morris gelungen es heraufzubeschwören. Ein wenig verwunderte es mich, da es im Gegensatz zu sonst noch recht früh war. Meine Armbanduhr zeigte gerade mal 10 Uhr und ich war mir ziemlich sicher, dass Jonas um diese Zeit normalerweise noch nicht schlief. Wahrscheinlicher war es, dass er sich nach der letzten durchwachten Nacht nur kurz hingelegt hatte. Trotzdem musste ich die Chance ergreifen. Vorsichtig schritt ich darauf zu und tauchte in den Strudel ein. Ein wenig mulmig war mir schon dabei.


  »Ich habe dich gewarnt«, hörte ich Nathalies Stimme, kaum dass ich in Jonas’ Unterbewusstsein gelandet war. »Warum gibst du nicht einfach auf?«


  Ich sah mich um und entdeckte sie, wie sie gelangweilt auf ihrem Thron lümmelte und mich anstarrte. Etwas an ihr hatte sich verändert. Sie wirkte noch bedrohlicher, selbst auf die Entfernung, die zwischen uns lag. Ich konnte ihre Abneigung mir gegenüber förmlich spüren. Wie ein träger Nebel lag ihre schlechte Laune in der Luft.


  »Hast du noch nicht genug? Soll ich dich noch ein bisschen quälen?«, fragte sie und grinste mich provozierend an


  »Was versprichst du dir eigentlich davon?«, fragte ich.


  »Ich will, dass du uns in Ruhe lässt!«, fauchte sie. Mein Blick huschte suchend umher.


  »Uns? Ich kann Jonas nirgendwo sehen und soweit ich weiß, seid ihr nicht zusammen.«


  »Was weißt du schon?«, fragte sie überheblich. Dennoch schwang in ihrer Stimme ein leicht gereizter Unterton mit.


  »Ich weiß, dass du Jonas geliebt hast, Nathalie.« Beim Klang ihres Namens zuckte sie kurz zusammen. Offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen.


  »Die Nathalie von damals gibt es nicht mehr. Die Nathalie von damals hat einen Fehler gemacht. Aber jetzt ist alles wieder gut. Wir sind zusammen. Hier kann uns niemand trennen.«


  Die Art, wie sie in der dritten Person von sich selbst sprach und wie sie sich gab, erinnerte mich ein wenig an ein Kind. Ein Kind, das Angst davor hatte, dass man ihm sein Spielzeug wegnahm. In diesem Falle hieß das Spielzeug Jonas.


  »Warum habt ihr euch überhaupt getrennt?«, fragte ich.


  »Das geht dich nichts an!«, fuhr sie mich an und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Hatte dein Vater etwa was dagegen? Er war doch der Rektor an deiner Schule oder? War ihm Jonas nicht gut genug für dich?«, provozierte ich sie weiter.


  Ihre Fingernägel gruben sich hörbar in die Lehnen ihres Throns. Ich hatte ins Schwarze getroffen.


  »Er hat nie verstanden, wie wichtig Jonas für mich ist«, fauchte sie. Es klang wie das Zischen einer wütenden Otter.


  »Aber du kannst Jonas nicht für immer hier gefangen halten. Das macht ihn nicht glücklich«, redete ich auf sie ein. Abrupt stand sie auf.


  »Er ist glücklich! Mit mir! Bevor er dich getroffen hat, gab es in seinen Träumen nur Platz für mich. Aber dann bist du hier aufgetaucht und hast versucht ihm seine Träume zu stehlen. Du hast dich einfach hier breit gemacht. Aber du wirst mich nicht von hier vertreiben. Ich sorge schon dafür, dass er mich nicht vergisst. Er braucht mich! Ich muss ihn beschützen, vor Leuten wie dir. Damit ihr ihm nichts antun könnt.« Sie zeigte mit einem ihrer krallenartigen Finger auf mich und ihre Nasenflügel bebten vor Wut.


  »Das hast du schon mal gesagt«, sagte ich. »Aber vielleicht lässt du ihn das besser selbst entscheiden.«


  »Jonas weiß nicht, was gut für ihn ist«, sagte sie und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Aber du weißt es?«, fragte ich.


  »Ich weiß alles über Jonas. Dinge, die du niemals über ihn wissen wirst«, sagte sie und machte einen Schritt in meine Richtung. Automatisch wich ich einen Schritt zurück.


  »Seine Vergangenheit interessiert mich nicht«, sagte ich.


  »Lügnerin!« zischte sie und machte einen weiteren Schritt auf mich zu. »Allein, was du über mich weißt, zeigt, dass du in seiner Vergangenheit geschnüffelt hast.«


  »Alles, was ich über dich weiß, hat Jonas mir selbst erzählt«, konterte ich. Sie sah mich misstrauisch an. Dann drehte sie sich plötzlich um und kehrte mir den Rücken zu.


  »Du langweilst mich!«, sagte sie genervt. »Verschwinde!«


  Offenbar hatte sie gehofft mich einschüchtern zu können. Da es ihr jedoch nicht gelungen war, versuchte sie mich nun durch gespieltes Desinteresse loszuwerden. Doch den Gefallen würde ich ihr nicht tun.


  »Ich gehe nicht, bevor ich Jonas gesehen habe«, sagte ich.


  »Er will dich nicht sehen«, sagte sie mit Nachdruck und ließ sich wieder auf ihrem Thron nieder.


  »Und wieso nicht?«, fragte ich. Langsam verlor ich die Geduld.


  »Wunderst du dich wirklich darüber? Du hast ihm sein Herz gebrochen.« Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ihre ständigen Andeutungen gingen mir gehörig auf den Zeiger.


  »Was denn?«, fragte sie. »Willst du es etwa abstreiten? Ist es das, was du unter Liebe verstehst? Deinen Freund zu hintergehen, damit du deinem eigenen Traum ein Stück näher kommst? Du sparst doch auf so ein Festival nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich.


  Sie kicherte und ihre Augen begannen zu leuchten. Nun, da sie wieder die Oberhand hatte, schien ihr das Gespräch wieder mehr Spaß zu machen. »Was glaubst du, wo wir hier sind? Ich weiß alles über dich. All die Dinge, die Jonas über dich weiß. Die Flüsterpost funktioniert sehr gut in beide Richtungen. Aber jetzt da Jonas dein kleines Geheimnis kennt, brauchst du die ja bestimmt nicht mehr …«


  Mit einem Satz sprang sie von ihrem Thron auf und drückte mir die Kehle zu. Meine Reflexe waren nicht schnell genug. Als ich spürte, wie sie in meine Hosentasche griff, versuchte ich ihren Arm zu erwischen, doch sie ließ mir keine Chance ihr zu entkommen. Ich fühlte, wie ihre Nägel über den Stoff meiner Jeans kratzten und sich um die kleine Kugel schlossen, die ich dort verborgen hielt. Nein! Alles, bloß das nicht! Nicht meine Traumkugel!


  Triumphierend hielt sie die Kugel in die Höhe.


  »Gib … sie … mir … sofort … zurück!«, röchelte ich.


  »Hol sie dir!«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme und schleuderte mich ein gutes Stück durch den Raum. Ihre plötzliche Kraft überraschte mich.


  »Hach, wie schade. Jetzt ist unser Spiel schon vorbei«, seufzte sie. Kaum hatte sie es ausgesprochen, begann sich um mich herum alles zu drehen. Ein Sturm aus Farben wirbelte um mich herum, während ich verzweifelt versuchte, auf allen vieren auf Nathalie zuzukriechen. Ich musste meine Traumkugel auf jeden Fall zurückbekommen, bevor Jonas aufwachte. Morris hatte mich eindringlich davor gewarnt, sie niemals zu verlieren. Denn wenn sie in die Hände einer Traumgestalt gelangte, die herausfand, wie sie funktionierte, konnte diese damit nicht nur andere Träume, sondern auch die Erinnerungen des Träumenden einfangen. Natürlich konnten auch die Traumfänger rein technisch gesehen Erinnerungen einfangen, doch das war nach den Regeln streng verboten. Erinnerungen waren keine Fantasiegebilde und durften deshalb als wichtiger Teil der Psyche nicht entnommen werden. Tat man es dennoch, konnte das den Träumenden im schlimmsten Fall in den Wahnsinn treiben. So wie ich Nathalie einschätzte, würde sie jedoch ohne zu zögern mit seinen Erinnerungen an mich beginnen. Mit letzter Kraft streckte ich meine Hand nach Nathalie aus, doch die Chance ihr meine Kugel wieder zu entreißen, blieb mir leider verwehrt.


  ***


  Im nächsten Augenblick hing ich über dem Gulli neben Jonas’ Haus und kotzte mir die Seele aus dem Leib. Ein Mann, der zufällig gerade vorbeikam, wechselte angeekelt die Straßenseite. Wahrscheinlich dachte er, ich sei betrunken.


  »Was machst du hier?«, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich Jonas, der unter der Straßenlaterne hervortrat. »Bist du betrunken?«


  »Nein, alles okay«, sagte ich und übergab mich ein weiteres Mal in die Untiefen der Kanalisation. Im Geiste entschuldigte ich mich bei allen Kanalratten.


  »Das sehe ich«, sagte er und bückte sich zu mir herunter, um mir aufzuhelfen. Bereitwillig ließ ich mich mitziehen.


  »Komm erst mal mit rein«, sagte er. »Sonst beschweren sich die Nachbarn noch über dich.«


  Ich wollte etwas Gehässiges erwidern, doch ich hielt es für besser, meinen Mund geschlossen zu halten.


  Als ich auf Jonas’ Bett saß, reichte er mir ein Taschentuch und ein Glas Wasser. Dann tupfte er mir mit einem feuchten Lappen Gesicht und Nacken ab. Plötzlich hielt er inne.


  »Hat dich jemand gewürgt?«, fragte er erschrocken.


  »Ja, ich würde sagen, deine Beschützerin hat ganze Arbeit geleistet«, erwiderte ich.


  »Nathalie hat das getan?« Er wirkte völlig schockiert.


  »Ja. Also natürlich nicht die echte, sondern die, die deine Träume kontrolliert«, erklärte ich ein wenig lustlos. Ich fragte mich, warum es ihn überhaupt noch interessierte.


  »Wieso tut sie so was?«, fragte er verständnislos und ließ sie Hände auf die Bettdecke sinken.


  »Weil sie eifersüchtig ist. Sie hat Angst, dass du sie vergisst. Außerdem hat sie mir meine Traumkugel geklaut. Also kannst du dich ganz beruhigt zurücklehnen. Ohne die kann ich nämlich keinen einzigen deiner Träume einfangen.« Vorsichtig betastete ich meinen Hals. Dann nahm ich ihm den Lappen ab und machte da weiter, wo er aufgehört hatte.


  »Mich beruhigen? Spinnst du? Dass sie mich beschützen will schön und gut, aber das geht entschieden zu weit«, sagte er und nahm mir den Lappen wieder weg. Für einen kurzen Moment sah er mir tief in die Augen. Doch diesmal hatte es nicht die übliche Wirkung.


  »Sie ist eben nicht zimperlich, wenn es darum geht, um dich zu kämpfen«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Einen Moment lang sagte er gar nichts. Mir war klar, dass das alles ein bisschen viel auf einmal für ihn sein musste. Sein Blick war nachdenklich auf mich gerichtet.


  »Sag mal, könnte sie dich umbringen?«, fragte er unsicher.


  »Ja, ich glaube schon«, sagte ich.


  »Warum hörst du dann nicht einfach damit auf? Ich meine, wenn du dich nicht in meine Träume schleichst, kann sie dir doch auch nichts anhaben, oder? Ist dir dein Festivalticket denn so verdammt wichtig, dass du dafür sogar dein Leben aufs Spiel setzt?« In seinem Blick lag echte Sorge. In mir keimte ein kleiner Hoffnungsfunke, dass er mich vielleicht nach allem, was ich ihm angetan hatte, doch noch liebte.


  »Ich kann einen Auftrag nicht einfach abbrechen«, sagte ich.


  Außerdem war das Ticket nicht mehr der Grund. Ich musste Nathalie dazu bringen, aus seinem Unterbewusstsein zu verschwinden. Sonst beherrschte sie ihn irgendwann ganz und nicht mehr nur seine Träume. Spätestens dann, wenn sie herausgefunden hatte, wie sie seine Erinnerungen und damit auch seine Gefühle für mich in der Traumkugel einsperren konnte. Wenn das passierte, würde ich ihn an sie verlieren. Der Gedanke daran machte mir mehr Angst als Morris’ Reaktion, wenn er erfuhr, dass ich die Kugel verloren hatte.


  »O man, wie erklär ich das bloß Morris?«, stöhnte.


  »Wer ist Morris?«, fragte Jonas.


  »Mein Vermittler. Von ihm hab ich die Traumkugel bekommen. Der wird mir die Hölle heiß machen, wenn er erfährt, dass ich sie verloren habe.«


  »Dann komme ich mit!«, sagte Jonas und zog meine Hände weg, so dass ich ihn ansehen musste.


  »Was?«, fragte ich völlig perplex.


  »Ich will, dass das ein Ende hat und ich will Nathalie treffen«, sagte er entschieden.


  »Aber …«, setzte ich an. Das war einfach unmöglich. Ich konnte ihn nicht noch weiter in die Sache mit reinziehen.


  »Kate! Willst du das jetzt wirklich mit mir diskutieren?«, fragte er und ließ mich wieder los. Nein, wollte ich eigentlich nicht. Alles, was ich im Moment wollte, war schlafen. Jonas legte mir seine Bettdecke über die Schultern und zog mich an sich. Erschöpft lehnte ich meinen Kopf an ihn.


  »Soll ich Helen anrufen, damit sie dir bei deinen Eltern ein Alibi für heute Nacht verschafft?«, fragte Jonas. Ich nickte leicht. Auf Helen war Verlass. Sie hatte mich schon öfter aus der Scheiße geritten, als ich zählen konnte, und nie eine Gegenleistung dafür verlangt.


  Während Jonas leise telefonierte, ließ ich mich in sein wunderbar weiches Bett sinken und schloss die Augen.


  [image: Vignette]


  Wie ich vermutet hatte, war Morris nicht gerade begeistert über den Verlust meiner Traumkugel. Noch weniger begeistert war er allerdings über Jonas’ Anwesenheit. Es hatte mich allein schon eine halbe Stunde gekostet, ihn wenigstens bis in Euphemias Empfangszimmer mitnehmen zu dürfen. Danach hatte ich noch einmal knapp eine Stunde gebraucht, um Morris davon zu überzeugen, dass Jonas ungefährlich war. Nach den Regeln war es den Traumpartnern nämlich strengstens verboten, das Hauptquartier zu betreten. Zu viele Identitäten und Jobs standen auf dem Spiel.


  Nachdem Jonas und Morris sich nach einer hitzigen Grundsatzdiskussion über die Arbeit der Traumfänger mit einem 0:0 unentschieden getrennt hatten, herrschte nun eine unangenehme Stille. Schon als wir die große Halle durchquert hatten, konnte ich die Blicke der anderen Mitarbeiter wie Moskitostiche im Nacken spüren. Dabei waren sie nicht einmal primär auf mich gerichtet gewesen, sondern auf Jonas. Einige der anderen Traumfänger waren sogar schnell noch durch ein Portal geflüchtet, um nicht erkannt zu werden.


  Nun saßen wir an Morris’ Schreibtisch und schwiegen uns an. Morris hatte den Kopf in die Hände gestützt und sah abwechselnd Jonas und mich an.


  Offenbar überlegte er, wie groß seine Chance war, dass ihn diese Aktion nicht den Job kosten würde.


  »Und? Was machen wir jetzt?«, fragte ich. Morris seufzte.


  »Ich denke, das Beste wäre es, wenn wir erst mal versuchen, deine Traumkugel wieder zurückzubekommen. Ich sag dir aber gleich, das wird nicht ungefährlich«, sagte Morris.


  »Ich lasse auf keinen Fall zu, dass sich Kate wieder in Gefahr begibt«, protestierte Jonas.


  »Tja, leider wird es aber nicht anders gehen«, entgegnete Morris.


  »Dann sorgen Sie gefälligst dafür, dass es geht!«, brüllte Jonas und schlug mit der Hand so fest auf den Tisch, dass der Stifteköcher umfiel. »Haben Sie sich Kate in letzter Zeit mal angesehen?«


  »Jonas …«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen, doch ich wurde einfach ignoriert.


  »Erzähl mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe, wenn du nicht mal annähernd verstehst, wie er funktioniert«, fauchte Morris verärgert. Er sah sich nervös um und fing die irritierten und teils bösen Blicke seiner Kollegen auf.


  »Was hat dieser ganze Traum eigentlich zu bedeuten?«, fragte Jonas.


  »Das fragst du mich?«, fragte Morris überrascht. »Junge, es ist dein Traum. Wenn du nicht mal das weißt, wie willst du uns dann überhaupt nützlich sein?« Genervt ließ Morris sich in seinem Bürostuhl zurückfallen. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er mit der Situation überfordert war. Das tat er nämlich immer dann, wenn er über ein Problem länger nachdenken musste.


  »Ich kenne Nathalie besser, als jeder andere«, sagte Jonas.


  »Dann sag ihr, sie soll aus deinem Unterbewusstsein verschwinden«, knurrte Morris. Ihm war deutlich anzumerken, dass er Jonas nicht besonders mochte. Nicht nur, weil er sich unerlaubter Weise im Hauptquartier aufhielt, sondern vor allem deshalb, weil ihm sein Traum nur Unannehmlichkeiten bescherte. Natürlich wusste er, dass Jonas selbst keine Schuld daran traf. Doch es war einfacher seinen Unmut an ihm auszulassen, als ihn herunterzuschlucken.


  »Und wie soll ich das anstellen?«, fragte Jonas.


  »Keine Ahnung. Schmier ihr erst ein bisschen Honig ums Maul und sag ihr dann, dass es zwischen euch aus ist und sie dich in Ruhe lassen soll. Oder schreib ihr eine imaginäre SMS mit Lass uns Freunde bleiben oder wie auch immer ihr Teenies das heutzutage so macht. Ihr seid da die Profis, nicht ich.«


  »Ich bezweifle stark, dass das klappt«, warf ich ein. »Sie hat auf mich nicht so gewirkt, als ob sie viel auf Worte gibt. Außerdem kann Jonas seinen eigenen Traum nicht besuchen.«


  Morris legte die Stirn in Falten und drehte sich leicht auf seinem Stuhl hin und her.


  »Nicht von außerhalb«, sagte er nach einigem Nachdenken. »Als Traumfigur aber schon. Dafür müsste er allerdings bewusst träumen und das gelingt nur den Wenigsten. Und das Lenken von Träumen von unserer Seite ist erst ab Level 5 gestattet. Ich sehe also immer noch nicht, wo er uns eine Hilfe sein soll.«


  »Was bedeutet Level 5?«, fragte Jonas.


  »Das ist jetzt nicht so wichtig«, sagte ich und überging damit seine Frage. Etwas anderes interessierte mich gerade viel mehr. »Hab ich das grade richtig verstanden? Ihr könnt Träume manipulieren?«, fragte ich Morris. Das war sogar mir neu.


  »Ja, aber nur geringfügig. Dafür ist allerdings eine Sondergenehmigung nötig. Wir machen das nur bei besonders schwierigen Fällen.«


  »Schwieriger als das hier?«, fragte ich und deutet auf meine Würgemale, die sich mittlerweile lila verfärbt hatten. Ich trug einen Schal, um sie zu kaschieren, damit weder meine Mitschüler noch meine Eltern sie sehen konnten. Ich hatte einfach behauptet, dass eine Erkältung im Anmarsch war und schon hatte keiner mehr nachgefragt. Ich konnte sehen, wie es in Morris’ Kopf arbeitete.


  »Also gut, ich werde sehen, ob sich etwas machen lässt, aber versprechen kann ich nichts«, murrte er ergeben.


  Jonas wollte schon wieder den Mund aufmachen, doch ich hielt ihn zurück, indem ich ihm kräftig mit meinem Absatz auf die Zehen trat.


  »Was sollte das Kate?«, fragte Jonas, als Morris uns für einen Moment allein ließ, um mit seinem Vorgesetzten zu sprechen.


  »Es bringt nichts, wenn du dich mit Morris streitest«, sagte ich.


  »Aber er interessiert sich nicht die Bohne dafür, ob du da heil wieder raus kommst«, protestierte Jonas.


  »Das ist eben das Risiko dabei«, entgegnete ich. Eigentlich hatte ich keine große Lust, das jetzt mit ihm zu diskutieren, doch er ließ mir keine andere Wahl.


  »Ich verstehe nicht, wie du das einfach so akzeptieren kannst. Ich bin jedenfalls nicht dazu bereit, dich sehenden Auges ins Unglück rennen zu lassen«, sagte Jonas.


  »Es ist, wie Morris gesagt hat. Es ist dein Traum«, hielt ich dagegen.


  »Heißt das, ich bin jetzt Schuld an allem?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich wollte mich jetzt auf keinen Fall wieder mit ihm streiten.


  »Nein, natürlich nicht«, entgegnete ich beschwichtigend. »Aber du bist der Einzige, der damit etwas anzufangen weiß. Wenn du deinen Traum nicht verstehst, wie soll ich ihn dann verstehen?«


  Jonas setzte eine nachdenkliche Miene auf. Anscheinend schien ihm einzuleuchten, was ich sagte.


  »Gibt es vielleicht irgendwas, das du über Nathalie weißt, was mir irgendwie helfen könnte? Hat sie irgendwelche Ängste oder ist ihr irgendwas total peinlich? Vielleicht ein Furunkel am Hintern oder so was?«, versuchte ich die Stimmung mit einem Scherz zu lockern.


  »Was ist ein Furunkel?«, fragte er befremdet.


  »Ist doch egal! Fällt dir was ein, oder nicht?«, beharrte ich.


  »Auf Anhieb jetzt nicht«, sagte Jonas. Ein wenig enttäuscht ließ ich mich in meinem Stuhl nach unten sinken und seufzte. Diese kleine Miss Perfect musste doch irgendeine Schwäche besitzen. Irgendetwas, das ich zu meinem Vorteil benutzen konnte, um ihr meine Traumkugel wieder entreißen zu können.


  »Sie hat mal erwähnt, dass sie Ratten hasst«, sagte Jonas plötzlich.


  »Ratten? Die sind doch total niedlich. So klein und flauschig. Wie kann man die hassen?«, fragte ich. Ich verstand es wirklich nicht.


  »Du bist echt ‘ne Nummer für sich«, sagte Jonas und lächelte amüsiert. Dann wurde sein Blick wieder ernst. »Kate, bitte versprich mir, dass du dich nicht auf etwas einlässt, dem du nicht gewachsen bist«, sagte er und nahm meine Hand. Seine blauen Augen suchten meine. Erst jetzt merkte ich, wie kalt meine Hände gewesen waren. Jonas’ Finger schlossen sich angenehm warm darum und gaben mir ein Gefühl der Sicherheit. Plötzlich hatte ich das Gefühl, alles schaffen zu können, wenn er nur an meiner Seite war.


  »Hey, turteln könnt ihr zu Hause«, sagte Morris und ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen. »Falls es euch in eurem rosaroten Luftschloss interessiert, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.« Jonas sah Morris misstrauisch an, während ich insgeheim meiner Liste einen Strich hinzufügte. Das war jetzt bereits das zweite Mal innerhalb weniger Tage, dass ich diesen Satz hörte.


  »Diesmal will ich zuerst die Schlechte hören«, sagte ich und richtet mich wieder ein wenig auf. Jonas legte eine Hand auf meinen Unterarm, wie um mir zu signalisieren, dass er für alles bereit war.


  »Wir bekommen keine Sondergenehmigung«, sagte Morris.


  »Und die Gute?«, fragte ich wenig hoffnungsvoll.


  »Wir bekommen dafür etwas anderes.« Triumphierend hielt er einen Stift in die Höhe.


  »Einen Kugelschreiber?«, fragte ich ungläubig. War das sein Ernst? Der Einzige, der mir einfiel, der aus einem Kugelschreiber eine brauchbare Waffe zaubern konnte, war MacGyver. Aber was sollte ich damit?


  »Der Kugelschreiber ist nur der Träger«, sagte Morris so genervt, als hätte er meine Gedanken erraten. »Da drin befindet sich eine Einheit, die es dir ermöglichen wird, dich zu verteidigen. Du kannst damit eigene Traumwesen erschaffen.«


  »Echt? Und wie geht das?«, fragte ich fasziniert. Nun war meine Neugier geweckt.


  »Du sagst der Einheit einfach, was sich materialisieren soll«, sagte Morris. Das war alles? Ich musste diesem Ding einfach nur sagen, was ich haben wollte und schon würde es erscheinen? Wenn sie diese Einheit auch für die Realität weiterentwickeln würden, konnten sie einen Haufen Kohle damit machen. Andererseits wollte ich mir nicht ausmalen, was passierte, wenn sie in die falschen Hände geriet. Da war es dann vielleicht doch besser, dass sie nur im Traum funktionierte, wo sie weniger Schaden anrichten konnte.


  »Also ist es so eine Art Zauberstab?«, hakte ich nach.


  »Vom Prinzip her ja«, sagte Morris. »Auch wenn ich das als Beleidigung für unsere Entwicklungsabteilung betrachte.«


  »Und damit kann ich wirklich alles heraufbeschwören, was ich will?«


  »Ja, alles was du willst«, bestätigte er, als sei das selbstverständlich.


  »Kann das Ding irgendwas besonders gut?«, fragte ich neugierig.


  »Keine Ahnung. Vielleicht rosa Einhörner?«, entgegnete Morris sarkastisch. Seine Stimmung hatte offenbar den Tiefpunkt erreicht. Ich entschied, dass es besser war, ihn nicht weiter zu reizen.


  »Eventuell könntet ihr beiden die Sache mal wieder mit dem nötigen Ernst betrachten«, murrte Jonas, dem das Gerede über magische Gegenstände und Fabelwesen gehörig auf den Keks zu gehen schien.


  »So ein Einhorn kann praktischer sein, als du denkst«, sagte ich.


  »Ach ja und wofür?«, fragte Jonas genervt.


  »Es kann Wunden heilen«, antwortet ich.


  »Im Ernst?«, fragte Jonas. Er sah wenig überzeugt aus. Wahrscheinlicher war wohl, dass er mich für übergeschnappt hielt.


  »Ja. Hast du noch nie Das letzte Einhorn gesehen?«, fragte ich.


  »Nur, wenn du ihm diese Eigenschaft mitgibst«, schaltete sich Morris dazwischen, der wenigstens versuchte, diese unsinnige Diskussion sachlich zu unterstützen. »Achte also genau darauf, was du erschaffst.« Vorsichtig drückte er mir den Kugelschreiber in die Hand. Ich betrachtete ihn ausgiebig von allen Seiten. Auf den ersten Blick war ihm nicht anzusehen, dass er etwas Besonderes sein sollte. Noch dazu war er quietschgelb, wie eine Gummiente. Solche Kugelschreiber bekam man für gewöhnlich in Hunderterpacks und sie hielten gefühlt nur drei Tage, bis die erste Mine leer war und man sie wegschmeißen konnte. Hoffentlich war die magische Kraft nicht darauf angewiesen, sonst würde ich irgendwann nur noch halbe Traumwesen erschaffen und nur der Hintern einer Fantasiegestalt war nicht gerade sehr hilfreich. Es sei denn, man hatte vor, seinen Gegner mit glitzernden Einhornfürzen in die Knie zu zwingen.


  »Du musst noch heute Nacht zurück«, riss Morris mich aus meinen Gedanken. »Sonst wird die Traumgestalt zu stark und wir haben keine Chance mehr. Je länger wir hier unsere Zeit vertrödeln, desto mehr von der Energie deiner Traumkugel geht auf sie über.«


  »Das ist mir beim letzten Mal schon aufgefallen, als sie mich gewürgt hat. Sie hat mich mühelos hochgehoben und durch den Raum geschleudert. Bevor sie mir die Kugel abgenommen hat, war sie nicht so stark«, sagte ich.


  »Dann sei diesmal besonders vorsichtig«, sagte Morris. »Und konzentrier dich vorrangig auf die Kugel.«


  Ich spürte wie Jonas neben mir unruhig wurde. Schon die ganze Zeit über hatte er nicht still sitzen können. Offenbar ging ihm das alles irgendwie zu langsam.


  »Und was kann ich machen?«, fragte er.


  »Du kannst dich schlafen legen. Sonst wird nämlich aus unserem kleinen Unterfangen nichts«, sagte Morris. »Am besten bleibst du gleich hier. Dann kommt Kate auch wieder hier im Hauptquartier raus, wenn sie fertig ist.«


  »Kate?« Jonas sah immer noch nicht besonders begeistert aus.


  »Schon gut, ich schaffe das«, bemühte ich mich ihm zu versichern.


  »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst«, sagte Jonas.


  »Ich verspreche es«, sagte ich. Warum ich ihm das versprach, wusste ich ehrlich gesagt nicht so genau, denn ein solches Versprechen war angesichts der mir bevorstehenden Aufgabe nicht besonders einfach einzuhalten. Nathalie würde sicher nicht zimperlich mit mir umgehen. Schon gar nicht jetzt, da sie durch meine Traumkugel stärker und mächtiger über Jonas’ Unterbewusstsein herrschte denn je. Die Frage war nur, wie sehr sie sich ihrer neu gewonnen Macht bereits bewusst war.


  »Ich werde versuchen dir zu helfen«, versprach Jonas.


  »Gut, dann hätten wir das ja geklärt«, sagte Morris und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich werde jetzt die Vorbereitungen treffen. Kate, sag mir Bescheid, wenn du bereit bist.«


  »Was für Vorbereitungen?«, fragte ich.


  »Ich organisiere dir Schutzkleidung, damit dein Freund beruhigt ist.« Sein Blick wanderte zu Jonas. »Mit einer Ritterrüstung kann ich allerdings nicht dienen.«


  ***


  Eine halbe Stunde später saß ich wieder allein mit Morris an seinem Schreibtisch und wartete darauf, dass er das Portal öffnen konnte. Ich hatte Jonas nochmal darum gebeten, sich keine Sorgen um mich zu machen und ihm versichert, dass niemand, während er schlief, irgendwelche Experimente mit seinem Gehirn veranstalten würde. Er war zwar misstrauisch geblieben, hatte sich auf meine Bitte hin aber dann doch von Euphemia in einen der Ruheräume für die Mitarbeiter führen lassen. Jedoch nicht, ohne sich vorher nochmal gründlich zu versichern, dass ich meine Schutzkleidung auch trug und sie mir wirklich von Nutzen sein konnte. Morris hatte mir eine kugelsichere Weste, Ellbogen-und Knieschützer sowie ein Paar fingerloser Handschuhe besorgt, die von innen am Handgelenk und der Handfläche mit einer Polsterung verstärkt waren. Ich kam mir vor wie ein Footballspieler. Gott sei Dank hatte Morris wenigstens auf einen Helm verzichtet.


  »Sieht so aus, als wäre dein Freund eingeschlafen«, sagte Morris, als vor uns die ersten Umrisse des Traumportals erschienen. »Wie steht’s mit dir, Kate? Bist du bereit?«


  »Ich bin soweit«, sagte ich und nickte. Eigentlich war mir bei dieser Sache nicht wirklich wohl, aber das musste Morris nicht unbedingt wissen. Es reichte schon, wenn Jonas daran zweifelte, dass ich das hier wirklich hinbekam. Ich schloss die Augen und atmete einmal tief ein und wieder aus. Dann machte ich einen Schritt nach vorne. Den Kugelschreiber fest umklammert, ließ ich mich von dem altbekannten Strudel hinab in Jonas’ Unterbewusstsein treiben. Nur er allein wusste in diesem Moment, was mich gleich dort erwarten würde.


  [image: Vignette]


  Mein Aufprall fiel diesmal durch die Schutzkleidung deutlich sanfter aus. Eilig rappelte ich mich auf und sah mich um. Doch meine Vorsicht war unbegründet. Nathalie saß auf ihrem Thron und spielte gedankenverloren mit meiner Traumkugel. Ich beobachtete, wie sie sie abwechselnd in die Luft warf und wieder auffing. Ihr Blick war starr auf ihr neues Spielzeug gerichtet. Mich schien sie gar nicht wahrzunehmen.


  Langsam ging ich über den langen Teppich auf sie zu. Vielleicht war es eine Falle und irgendetwas würde mich gleich aus dem Hinterhalt angreifen? Wachsam blickte ich immer wieder um mich.


  »Wie funktioniert dieses Ding eigentlich?«, fragte Nathalie plötzlich, ohne den Blick von der kleinen leuchtenden Kugel abzuwenden. Sie hatte mich also doch bemerkt.


  »Warum sollte ich dir das erzählen?«, fragte ich.


  Sie hielt in der Bewegung inne und richtete ihren Blick auf mich.


  »Weil ich es dir befehle!«, sagte sie.


  »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich nehme keine Befehle von einer blondierten Traumtussi entgegen.«


  »Okay, dann lass es mich anders formulieren. Wenn du es nicht tust, werde ich Jonas’ kleines Herz vernichten und mit ihm all seine unbedeutenden Erinnerungen an dich!«


  Ich hörte ein leises Wimmern. Mein Blick huschte wie von selbst zu dem großen schwarzen Käfig. Der Junge war wieder da! Wie beim letzten Mal kauerte er in einer Ecke. Doch diesmal weinte er. Sein Blick war furchtsam auf Nathalie gerichtet. Er tat mir unendlich leid.


  »Ich sage es dir, wenn du Jonas frei lässt«, sagte ich.


  »Ich stelle hier die Bedingungen! Nicht du!«, antwortete sie und ein leises Zischen begleitete ihre Worte.


  »Was hast du ihm angetan?«, fragte ich.


  »Ich? Das warst du! Deinetwegen sitzt er dort im Käfig. Ohne dich müsste er nicht dort sein. Nur weil du ihn mir wegnehmen wolltest, musste ich ihn dort einsperren.«


  »Wie bitte?«, fragte ich irritiert.


  »Sieh es dir genau an. Dort ist kein Platz mehr für dich«, überging sie meine Frage und in ihrem Gesicht zeichnete sich wieder dieses irre Lächeln ab, das nichts Gutes verhieß. Im nächsten Moment hörte ich einen verzweifelten Angstschrei. Die Gitterstäbe des riesigen Käfigs begannen zu schrumpfen, bis Jonas gerade noch so hineinpasste. Seine panisch umherblickenden, blauen Augen wanderten von Nathalie zu mir. Tränen rannen sein kleines Gesicht herunter. Plötzlich wusste ich, was sie meinte.


  »Du meinst, das da ist Jonas’ Herz?«, fragte ich und deutet auf den Käfig, der nun nur noch ungefähr so groß war wie ein besserer Hasenstall.


  »Ihr Traumfänger seid wirklich langsam«, sagte Nathalie. »Deswegen macht es so viel Spaß mit euch zu spielen.«


  Jonas jüngeres Ich weinte haltlos, doch Nathalie schenkte ihm keine Beachtung. Warum tat sie ihm das an, wenn sie ihn doch angeblich so sehr liebte? Das ergab überhaupt keinen Sinn!


  »Also, sag mir endlich, wie sie funktioniert«, forderte Nathalie und ihre grünen Augen glühten bedrohlich. Jetzt wurde es langsam aber sicher gefährlich. Ich machte einen Schritt zurück.


  »Das werde ich ganz sicher nicht tun!«, sagte ich trotzig und hoffte, dass ich mit meiner Vermutung Recht behielt, dass sie nur bluffte, um mich einzuschüchtern und ihre Drohung nicht wirklich umsetzen würde. Andernfalls wollte ich mir nicht ausmalen, was gleich mit dem Jungen im Käfig passieren würde.


  »Du bist wirklich lästig!«, sagte sie. »Ich glaube es ist an der Zeit, dass du mein kleines Haustier kennenlernst.« Sie grinste überlegen.


  Was meinte sie mit Haustier? Nathalie schnippte mit den Fingern. Einen Moment lang war alles ruhig. Dann hallte plötzlich ein dumpfes Donnern durch die Luft, das den Boden und die Wände erzittern ließ. Ich schluckte. Mein Blick wanderte zu dem Käfig. Jonas Blick war wie erstarrt auf das Eingangsportal gerichtet und sein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Was auch immer da gerade auf uns zukam, es war definitiv kein Chihuahua.


  Ehe ich mir ausmalen konnte, was Nathalie da heraufbeschworen hatte, zerbarst die massive Tür und mit ihr gleich ein großes Stück der Mauern. Vor mir bäumte sich ein gigantischer roter Feuerdrache auf, dessen gesamter Körper von Flammen umgeben war. Der Teppich unter seinen Füßen zerfiel augenblicklich zu Asche, als er ihn betrat. Wie gelähmt starrte ich auf das riesige Monster, das mich mit seinen leuchtend grünen Augen fixierte. Plötzlich kam mir mein Kugelschreiber wie ein mickriges Streichholz vor.


  »Ist er nicht süß?«, fragte Nathalie voller Bewunderung für ihr Monster und hüpfte auf ihrem Thron freudig auf und ab. Süß? Süß waren kleine Häschen. Das hier war ein ausgewachsener Drache!


  »Er hat übrigens noch nicht gefressen«, sagte Nathalie hinter mir.


  »Danke für den Hinweis!«, entgegnete ich zynisch und überlegte fieberhaft, was ich jetzt tun sollte. Es war nicht so, dass ich noch nie einem Drachen gegenüber gestanden hatte, aber bisher waren sie eher auf dem Niveau von Elliot dem Schmunzelmonster gewesen. Das hier war allerdings ein ganz anderes Kaliber. Wenn er wollte, konnte er mich mit einem Happs einfach fressen und das wahrscheinlich, ohne sich dabei sonderlich zu verausgaben.


  »Was soll der Quatsch?«, fragte ich.


  »Freust du dich nicht? Ihr Traumfänger sucht doch immer das Abenteuer. Jetzt bekommst du eins!«, antwortete sie und lachte glücklich.


  Ja, einige von uns suchten nach Abenteuern. Je gefährlicher, desto besser. Ich gehörte jedoch nicht dazu und hätte gut und gerne darauf verzichten können.


  Der Drache marschierte immer weiter auf uns zu. Die Hitze, die sein flammender Körper ausstrahlte, war beinahe unerträglich. Ganz zu schweigen von seinem faulig stinkenden Atem. Wenn er mir noch näher kam, würde ich entweder von dem Gestank ohnmächtig werden oder als Toastbrot enden. Hastig machte ich ein paar Schritte zurück. Nathalie kicherte vergnügt. Offenbar erheiterte sie meine missliche Lage.


  Ein lautes Schreien und Weinen riss mich aus meinen Gedanken. Ein Funke hatte sich aus der Mähne des Drachen gelöst und war auf Jonas’ Arm gelandet. Die Flamme hatte ein kleines Loch in den Ärmel seines T-Shirts gebrannt und war offenbar bis zu seiner Haut durchgedrungen. Ich wollte ihm helfen, wusste aber nicht wie. Kurzentschlossen kniete ich mich zu ihm hinab und versuchte wider besseres Wissen erneut den Käfig aufzubrechen. Die Gitterstäbe waren durch die Hitze im Raum jedoch bereits so warm, dass es beinahe unangenehm war, sie zu berühren. Wenn ich nicht schnell etwas tat, würde Jonas aus dem Käfig nicht mehr lebend herauskommen.


  Als ich mich umdrehte, um zu sehen, was hinter mir passierte, sah ich, wie Nathalie dem Monster den Kopf tätschelte. Ihre Haare hatten sich durch die Berührung ebenfalls in kleine goldene Flammen verwandelt. Es sah aus, als seien sie und der Drache eins. Die goldenen Flammen, die grünen Augen …


  Das war es! Der Drache war ihr Schutzschild! Wenn ich es schaffte, ihn zu vernichten, konnte ich sie vielleicht soweit schwächen, dass ich ihr meine Traumkugel wieder entreißen konnte. Aber womit bezwang man einen zehn Meter hohen, brennenden Drachen? Mit Wasser brauchte ich es erst gar nicht zu versuchen. Das war sogar mir, als absoluter Physikniete klar. Es würde in dieser Hitze sofort verdampfen. Ein Schwert brachte ebenfalls nichts, denn die Klinge wäre geschmolzen, bis sie den Hals des Tieres erreicht hätte. Ach, verdammt! Irgendetwas musste es doch geben? Jeder hatte eine Schwachstelle. Sogar so ein hässliches Untier.


  »Ich lasse euch jetzt ein bisschen allein, damit ihr euch anfreunden könnt«, sagte Nathalie und schnippte erneut mit den Fingern. Um uns herum wurde es mit einem Mal dunkel. Alles schien verschwunden. Nathalie, Jonas im Käfig, der Thronsaal. Nur die imposante Gestalt des Drachen erstrahlte wie ein Feuerball. Super! Nun war ich auch noch ganz allein mit diesem Monstrum.


  Im ersten Moment schien auch der Drache ein wenig irritiert zu sein. Unsicher tapste er hin und her, bis sein Blick mich fand. Instinktiv rannte ich los. Wohin ich lief, wusste ich nicht, denn die Dunkelheit um mich herum verschluckte jegliches Licht wie ein schwarzes Loch.


  »Eine Taschenlampe wäre jetzt echt nützlich«, murmelte ich vor mich hin. Kaum hatte ich es ausgesprochen, hielt ich sie auch schon in der Hand. Mein magischer Kugelschreiber funktionierte also anscheinend tatsächlich. Hastig suchten meine Finger nach dem Schalter und ein kleiner Lichtstreifen erschien. Nun erkannte ich auch, dass ich mich in einer riesigen Höhle befand. Hinter mir hörte ich die donnernden Schritte des Drachen, der die Verfolgung aufgenommen hatte. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie er sein Maul öffnete und eine Stichflamme daraus hervortrat, die mich nur um Haaresbreite verfehlte. Panisch versuchte ich mich irgendwo zu verstecken, doch es gab einfach nichts. Jetzt hätte ich Jonas’ Hilfe wirklich gut gebrauchen können.


  Bei dem Gedanken an ihn kam mir plötzlich eine Idee. Sie war zwar etwas verrückt, aber allemal einen Versuch wert. Wenn der Drache ein Teil von Nathalie war, dann teilte er vielleicht auch ihre Ängste.


  »Ratten! Viele Ratten!«, rief ich aus und im nächsten Moment spürte ich, wie es um meine Füße herum zu wuseln begann. »Bitte, bitte, das muss funktionieren!«, flehte ich. Das donnernde Geräusch der Drachenfüße ebbte plötzlich ab. Mit der Taschenlampe beleuchtete ich den Boden. Eine ganze Armee aus kleinen Nagern rannte an mir vorbei, direkt auf den Drachen zu. Der blickte sich irritiert um. Nervös stampfte er auf dem Boden auf und ließ seinen flammenübersäten Schwanz durch das Meer aus kleinen Nagetieren peitschen. Immer wieder warf er den Kopf herum und spie Feuer. Es funktionierte! Dachte ich zumindest …


  Doch mein ach so geniales Manöver lenkte ihn nur kurz ab, denn bei der Berührung mit dem Feuer lösten sich die Ratten einfach in Nichts auf.


  Mit einem Mal breitete er ein paar große, brennende Schwingen aus und erhob sich. Wie ein Funkensturm regneten die Flammen dabei auf den Boden nieder. Der Geruch von versengten Haaren stieg mir in die Nase. Meiner Haare! Der Drache brüllte so laut, dass selbst die Ratten ängstlich Reißaus nahmen. Offenbar hatte ich ihn jetzt erst so richtig wütend gemacht. Wie gelähmt starrte ich auf das Ungetüm über mir. Von dort oben hatte er eindeutig die besseren Karten. Meine einzige Chance bestand darin, ihn zurück auf den Boden zu holen. Nur wie? Gedanken rasten durch meinen Kopf. »Ein Fangnetz«, rief ich und richtete den Stift auf den Drachen.


  Aus der Spitze des Kugelschreibers schossen goldene Fäden, die sich in der Luft zu einem engmaschigen Netz formten. Wie erhofft, legte sich das Netz über den Körper des Drachen. Und verglühte – Argh! Das hätte mir doch klar sein müssen!


  »Ein feuerfestes Fangnetz«, rief ich verzweifelt. Etwas anderes fiel mir nicht ein. Wieder schossen die goldenen Fäden in die Dunkelheit und legten sich um den Körper des Drachen. Doch diesmal hielten sie! Gott sei Dank!, schoss es mir durch den Kopf. Meine Freude währte jedoch nur kurz, als mir aufging, welchen Fehler ich gemacht hatte. Panisch starrte ich dem nun flugunfähigen Feuerball entgegen, der unkontrolliert auf mich zusteuerte, wie ein Komet auf die Erde. Ich wollte rennen, doch meine Beine gehorchten mir nicht mehr. Das war das Ende! Vor meinem inneren Auge sah ich schon mein Leben an mir vorbeiziehen, als mich plötzlich jemand an der Schulter packte und zur Seite stieß.


  »Schutzwall«, hörte ich eine Stimme brüllen. Dann warf sich der Unbekannte über mich. Ich sah noch, wie sich eine schimmernde weiße Wand vom Boden, bis zur Decke zwischen uns und dem Drachen aufbaute, bevor dieser mit voller Macht dagegen krachte und ein lautes Donnern die Höhle erfüllte. Kleine Felsbrocken lösten sich von der Decke. Einen endlosen Moment lagen wir im Staub, bis er mich wieder losließ.


  »Kate, alles okay? Bist du verletzt?«


  »Morris?!«, rief ich erstaunt aus. An seiner Schläfe klebte Blut. Einer der herabfallenden Steine hatte ihn offensichtlich am Kopf getroffen.


  »Nein, aber du«, entgegnete ich.


  »Das ist nicht so wichtig. Aber sag mal, musstest du dich ausgerechnet mit einem Drachen anlegen?«


  »Das hab ich mir wohl kaum selbst ausgesucht! Nathalie hat ihn auf mich gehetzt.«


  Ein wütendes Fauchen und Brüllen unterbrach unseren Zwist.


  »Bleib hier!«, sagte Morris. »Ich kümmere mich um den hier.«


  »Aber …«


  »Kein Aber!«, entgegnete Morris und erhob sich.


  Der Drache schlug unterdessen wild um sich, um sich aus dem Netz zu befreien. Dass es ihm nicht gelang, machte ihn nur noch rasender. Immer wieder lösten sich Funken aus seiner Mähne, die wie gefährliche Glühwürmchen durch den Raum tanzten. Morris, der den Schutzwall durchquert hatte, wich ihnen geschickt aus. Ich beobachtete, wie er sich dem Drachen näherte und einen kleinen Gegenstand auf ihn richtete. Darin musste sich seine magische Einheit befinden.


  Im nächsten Moment ging ein gewaltiger Sandsturm auf die beiden nieder. Warum war ich nicht auf diese Idee gekommen? Doch auch Morris machte offenbar Fehler, denn der Sand verformte sich in der Hitze zu einer glasartigen Masse, die sich wie zähflüssiger Zucker in der gesamten Höhle ausbreitete. Trotzdem hatte der Drache etwas von seiner Flammengewalt eingebüßt. Es war längst nicht mehr so heiß in der Höhle wie zuvor. An einigen Stellen seines schuppigen Körpers hatten sich kleine Löcher gebildet, in denen es nur noch verhalten glomm, wie Lava, die ganz langsam erkaltete.


  Einen Moment später knackte es verräterisch. Ich sah, wie sich von der Spitze der Höhlendecke aus Eisblumen ihren Weg nach unten rankten. Was hatte Morris vor? Die Hitze würde das Eis doch sofort wieder schmelzen. Doch auf den Drachen schien Morris es diesmal gar nicht abgesehen zu haben. Die gesamte Höhlendecke gefror und dicke Eiszapfen bildeten sich. An den Enden, die dem Drachen zu nahe kamen, begann es sofort zu tropfen. Immer wieder landeten die Tropfen zischend auf der Haut des Ungetüms und brannten kleine Löcher hinein. Ich hatte Morris für verrückt gehalten, doch sein Einfall war genial. Geschwächt durch den Sandsturm und unfähig sich zu bewegen, würden die stetigen Wassertropfen den Drachen zwar nicht löschen, aber dennoch in seiner geschwächten Position halten. Der Drache spuckte aufgebracht mehrere kleine Feuerbälle in Morris’ Richtung. Morris versuchte ihnen auszuweichen. Doch mir fiel auf, dass seine Bewegungen schwerfällig wurden. Der Kampf mit dem Drachen musste ihm einiges abverlangen. Als seine Hand zu der Verletzung an seinem Kopf schnellte, war mir klar wieso. Der Schlag, den er abbekommen hatte, war nicht so harmlos, wie er behauptet hatte. Selbst auf die Entfernung sah ich die rote Flüssigkeit, die mittlerweile seine Wange bedeckte.


  Ich konnte nicht einfach weiter hier herumsitzen! Ich musste irgendetwas tun, um ihm zu helfen!


  Hastig stand ich auf und rannte durch den Schutzwall hindurch auf ihn zu. Morris sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Bleib wo du bist«, rief er. Doch ich ignorierte ihn. Der Drache nutzte Morris’ kurzzeitige Unaufmerksamkeit, um ihm einen weiteren Feuerball entgegenzuschleudern. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um ihn aus der Schusslinie zu schubsen. Verdammt, war das knapp! Als ich mich wieder aufsetzte, lag Morris ohnmächtig neben mir auf dem Boden. Blut! Überall war Blut! Auf seinem Gesicht, an seinem Hals und seinen Händen. Wenn Morris hier starb, würde ich das Nathalie niemals verzeihen! Plötzlich kochte Wut in mir hoch. Entschlossen stellte ich mich dem Drachen entgegen.


  »Du Drecksbiest!«, schrie ich und richtete meinen Stift direkt auf seinen Kopf. Ich spürte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten. Morris war gekommen, um mich zu retten. Jetzt war ich an der Reihe, ihn zu retten.


  »Schmor doch in der Hölle, wo du hingehörst«, schrie ich den Drachen an. Bevor ich noch recht realisierte, was geschah, hatte sich ein Lichtstrahl aus meinem Stift gelöst und zeichnete ein filigranes Netz aus goldenen Linien auf den Boden, rund um den Drachen. Es knackte verräterisch und im nächsten Moment zogen sich tiefe Risse durch den Höhlenboden. Einzelne Lichtstrahlen durchbrachen die Dunkelheit. Unter den Bodenplatten erkannte ich eine zähflüssige Masse. Lava!, schoss es mir durch den Kopf. Immer mehr der zersplitterten Bodenplatten sanken in die Glut und verschmolzen mit ihr. Der Drache strampelte hilflos in seinem Fangnetz, als die zähe Masse ihn langsam mit sich nach unten zog. Durch die erneute Hitze begannen sich die Eiszapfen über unseren Köpfen zu lösen und stürzten wie scharfkantige Geschosse auf uns herab. Panisch versuchte ich Morris vom Rand des Loches zur Höhlenwand zu ziehen, doch er war ziemlich schwer und ich kam deshalb nur langsam voran. Immer wieder verfehlten uns die herunterfallenden Eiszapfen nur um Millimeter. Langsam aber sicher begann sich um uns herum alles selbst zu zerstören. Angst machte sich in mir breit. Angst, dass wir dieses Inferno nicht überleben würden.


  »Jonas!«, schrie ich verzweifelt. »Jonas, hilf uns!« Tränen der Verzweiflung und der Hilflosigkeit rannen meine Wangen hinunter. Der Drache ließ ein letztes donnerndes Brüllen hören, dann herrschte plötzlich Stille. Alles war wie eingefroren. Der Drache ragte reglos mit weit geöffnetem Maul und starrem Blick aus dem Boden heraus. Lavatropfen und Eissplitter hingen unbewegt in der Luft. Und dann sah ich etwas, das ich bisher immer nur für einen Witz gehalten hatte. Eine leuchtend weiße Gestalt kam direkt auf uns zu. Ihre Präsenz war überwältigend und mit jedem Schritt, den die Traumgestalt näher kam, ließ meine Angst ein Stück nach.


  Als ich genauer hinsah, erkannte ich was es war und hätte am liebsten laut gelacht, obwohl mir gerade viel mehr nach Heulen zu Mute war. Jonas hatte uns tatsächlich ein Einhorn geschickt. Zumindest nahm ich an, dass es Jonas’ Werk war. Langsam kam es näher und schüttelte seine glitzernde Mähne. Mein Blick wanderte zu Morris, dessen Atmung immer flacher wurde. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  »Bitte, kannst du ihm helfen?«, fragte ich an die Traumgestalt gewandt.


  Das Fabelwesen senkte den Kopf und stupste mich leicht an. Mit seinen sanften Augen sah es mich prüfend an, als wolle es mir sagen, dass schon alles wieder gut werden würde. Dann berührte es mit der Spitze seines Horns Morris’ Kopfverletzung. Ein schwacher Lichtschein legte sich über sein Gesicht und die Wunde begann sich wie von Zauberhand zu schließen.


  »Danke«, sagte ich schluchzend und streichelte dem Einhorn vorsichtig über die Nüstern.


  Im nächsten Moment zerriss ein wütender Schrei die Dunkelheit. Es war eindeutig Nathalies Stimme. Erschrocken zuckte ich zusammen. Alles um uns herum begann zu flimmern. Wachsam hob das Einhorn den Kopf und stellte die Ohren auf. Wenn Jonas jetzt aufwachte, war alles umsonst gewesen. Dann würde Nathalie weiter mit meiner Traumkugel über Jonas herrschen.


  »Bitte sag Jonas, er darf noch nicht aufwachen. Sag ihm, wir brauchen seine Hilfe«, bat ich. Das Einhorn drehte mir den Kopf zu und sah mich an. Dann verschwamm es mit der sich auflösenden Umgebung. Ich klammerte mich hilfesuchend mit einer Hand an Morris fest, der noch immer bewusstlos war und schloss die Augen. Wenn uns nun doch das Ende drohte, wollte ich es gar nicht sehen.


  Als ich die Augen wieder öffnete war die Höhle verschwunden und mit ihr der Drache und alles andere. Stattdessen waren wir wieder im Thronsaal, der zur Hälfte eingestürzt war.


  »Was habt ihr mit meinem Baby gemacht?«, tobte Nathalie. Ihr Gesicht war knallrot angelaufen. Eilig huschte mein Blick zu dem Käfig. Der kleine Jonas lag ohnmächtig darin. Zumindest hoffte ich, dass er nur ohnmächtig war und Nathalie ihre Drohung, ihn zu töten, nicht wahr gemacht hatte.


  Sie packte mich am Kragen meines T-Shirts und zog mich auf die Beine. Ihre Augen waren schmal wie die einer Schlange.


  »Du bringst nichts als Unglück«, fauchte sie. Obwohl sie mit dem Drachen einen Teil ihrer Kraft verloren hatte, war sie noch immer erstaunlich stark.


  »Gib doch einfach zu, dass du verloren hast«, sagte ich.


  »Ich verliere nie!«, entgegnete sie und ein höhnisches Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ihre Pupillen verformten sich zu Schlitzen und ihre Zähne wurden spitz, wie die einer Python. Als sie sie in meinem Arm versenkte, genau an der Stelle, an der sie mir beim letzten Mal ihre Fingernägel hineingebohrt hatte, schoss das Gift wie Feuer durch meine Venen. Ich spürte, wie es sich unaufhaltsam verteilte. Sternchen begannen vor meinen Augen zu flimmern. Ein sicheres Zeichen dafür, dass mein Kreislauf bald zusammenbrechen würde. Das Gift lähmte meinen Körper in rasender Geschwindigkeit. Nur entfernt hörte ich, wie jemand meinen Namen rief. Dann riss mich jemand zu Boden. Nathalie fauchte.


  »Kate, kannst du mich hören?«, fragte die Stimme aufgeregt.


  Ich nahm nur einen verschwommenen Umriss wahr, der sich über mich beugte und eine Hand, die nach etwas suchte. Mein Kugelschreiber. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich ihn überhaupt noch hatte.


  Wütende Zischlaute und ein Geräusch wie von kleinen Explosionen drangen an mein Ohr. Irgendwer kämpfte mit Nathalie.


  Ich spürte wie meine Kehle sich zuschnürte. Jeder Atemzug kam mir unendlich mühsam vor und löste ein schmerzhaftes Stechen in meinem Herzen aus. Dann wurde es dunkel um mich herum. Doch diesmal hatte es nichts mit einem Traum zu tun.


  [image: Vignette]


  Hustend und spuckend kam ich zu mir. Mein Kopf schmerzte und ich sah alles leicht verschwommen. Neben mir erkannte ich Morris. Seine Kleidung war über und über mit Dreck und Blut verschmiert und auf seiner Haut zeichneten sich etliche Schnitte und Verbrennungen ab. Dennoch strahlte er mich an, als sei ich einer seiner lang erwarteten Gehaltsschecks. Der Umgebung nach zu urteilen, befanden wir uns noch immer in Nathalies Thronsaal, doch es war plötzlich auffallend ruhig.


  »O man, Kate! Ich hab schon gedacht, das Gegengift wirkt nicht mehr rechtzeitig«, sagte Morris und Tränen stiegen ihm in die Augen.


  »Was ist passiert? Wo ist Nathalie? Ist Jonas …«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Morris.


  »Ich bin hier. Alles ist in Ordnung«, hörte ich plötzlich Jonas Stimme über mir. Erst jetzt realisierte ich, dass mein Kopf auf seinem Schoß lag. Vorsichtig strich er mir ein paar Haarsträhnen aus der Stirn.


  »Wie kommst du hier her?«, fragte ich erstaunt.


  »Du hast nach mir gerufen. Hast du geglaubt ich lasse einfach zu, dass Nathalie dich umbringt?« Erleichterung machte sich in mir breit. Jonas hatte es also tatsächlich geschafft, bewusst zu träumen und uns damit gerettet.


  »Wo ist sie?«


  »Sicher verwahrt«, sagte Morris und sein Blick fiel auf einen Gegenstand ein Stück von uns entfernt.


  Vorsichtig richtete ich mich mit Jonas Hilfe auf und sah Nathalie, die wie ein Häufchen Elend in dem engen Käfig saß.


  »Wo ist der Junge?«


  »Welcher Junge?«, fragte Jonas.


  »Der Junge, der vorher in dem Käfig gesessen hat.«


  »Ich schätze, er hat sich selbst befreit«, sagte Morris und sah anerkennend zu Jonas. »Ich hab da übrigens noch etwas, das dir gehört«, sagte Morris und hielt etwas hoch, das mir sehr bekannt vorkam. Meine Traumkugel! Erleichtert atmete ich auf.


  »Lasst mich sofort hier raus«, sagte Nathalie. »Jonas, bitte lass mich frei! Wir waren doch glücklich. Ich kann dir alles bieten, was du dir erträumst.«


  Jonas seufzte und erhob sich. Langsam ging er auf den Käfig zu und kniete sich davor in die Hocke.


  »Das weiß ich, Nathalie! Aber alles, was ich wollte, warst du. Nur leider hast du mich wohl nicht so sehr geliebt, wie ich dich. Sonst hättest du nicht zugelassen, dass dein Vater einen Keil zwischen uns treibt.«


  »Ich hab dich sehr wohl geliebt. Aber was hätte ich denn tun sollen? Ich konnte mich doch nicht gegen meinen Vater auflehnen. Bitte Jonas, komm zu mir zurück. Wir können ganz neu anfangen.«


  »Das geht nicht, Nathalie!«


  »Aber wieso denn nicht?«, fragte sie verzweifelt.


  »Weil ich dich nicht mehr liebe. Mein Herz gehört jetzt Kate.«


  Ihr Blick wanderte zu mir. Ich konnte den unverhohlenen Hass darin erkennen, den sie für mich empfand.


  »Das ist alles deine Schuld!«, fauchte sie.


  »Nathalie, es reicht!«, befahl Jonas und Nathalie zuckte so erschrocken zusammen, als habe er sie geohrfeigt.


  »Sie hat dich doch schon völlig verändert«, schluchzte sie. »Du hast mir mal geschworen, dass du mich niemals vergessen wirst und jetzt denkst du kaum noch an mich.«


  »Wie könnte ich dich je vergessen? Du hast mich aufgefangen, als es mir schlecht ging und mir gezeigt, dass es sich zu leben lohnt«, sagte Jonas und schenkte ihr ein Lächeln. »Ich werde dich nie vergessen und deshalb wirst du auch nie ganz aus meinem Herzen verschwinden. Es wird dort immer einen Platz für dich geben, aber jetzt liebe ich nun mal Kate.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Die Wahrheit aus seinem Mund zu hören, musste sie treffen wie ein Steinschlag.


  »Es tut mir leid«, schluchzte sie. »Ich wollte doch nur bei dir bleiben.«


  Jonas sah sie mitleidig an. »Nathalie, du musst mich endlich loslassen«, sagte er bestimmt.


  »Macht sie dich denn glücklich?«, fragte sie und ihr Blick wanderte zu mir bevor sie ihm mit ihrem aufgesetzten Bambi-Blick direkt in die Augen sah.


  »Ja, sehr sogar«, antwortet Jonas. Mein Herz machte einen freudigen Satz. Nathalie atmete hörbar ein und aus.


  »Wir müssen langsam zurück«, sagte Morris.


  »Nein! Nicht! Geht nicht weg! Ich will nicht allein sein!«, bettelte Nathalie.


  »Jonas, bitte bleib bei mir!«


  »Nathalie, das hatten wir doch gerade schon«, seufzte Jonas.


  »Aber du würdest mich doch nicht einfach so hier zurück lassen«, versuchte sie ihn erneut zu umgarnen.


  »Nein, natürlich nicht!«, sagte er. In Nathalies Augen blitzte es siegessicher. »Ich denke es ist an der Zeit dich gehen zu lassen«, sagte Jonas und richtete meinen Kugelschreiber auf das Schloss des Käfigs. Überrascht starrte sie auf seine Hand. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  »Auf Wiedersehen, Nathalie«, sagte Jonas sanft. Dann sandte er einen goldenen Strahl aus. Nathalie schrie und fauchte in ihrem Gefängnis, als sich das Licht um den Käfig legte. Die Gitterstäbe lösten sich langsam auf, bis sie vollkommen verschwunden waren – und mit ihnen Nathalie.


  »Ich will nach Hause«, sagte ich und versuchte mich aufzusetzen, doch die Bisswunde an meinem Arm schmerzte höllisch und meine Glieder waren noch nicht wieder völlig zum Leben erwacht. Morris musste mir aufhelfen und mich stützen.


  »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte Jonas.


  »Aufwachen wäre super«, sagte ich. Jonas lachte.


  »Sarkastisch wie eh und je. Dir geht’s eindeutig besser.«


  Ich schenkte ihm eine Lächeln.


  »Also gut, dann geh ich mal«, sagte er und verschwand.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sich der Thronsaal vor unseren Augen in einen rauschenden Strudel aus Farben und Formen verwandelte. Nicht gerade die beste Voraussetzung für meinen Kreislauf.


  ***


  Auf allen vieren landete ich neben Morris auf dem Marmorboden inmitten der Eingangshalle des Hauptquartiers. Erschrocken sprangen einige der Anwesenden beiseite. Es dauerte einen Moment, bis sie kapierten, was passiert war.


  »Schnell einen Arzt!«, rief jemand. »Sie sind verletzt!«


  Eilig kamen ein paar Mitarbeiter wie ein Haufen herumwuselnder Ameisen angelaufen. Doch mein Blick suchte einzig und allein Jonas. Euphemia, die sich zu uns hindurchgezwängt hatte, schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  »Um Gottes Willen«, sagte sie.


  »Wo ist Jonas?«, fragte ich heißer.


  »Lasst mich doch mal durch«, hörte ich eine aufgebrachte Stimme in der Menschenmenge hinter mir.


  »Jonas?«, krächzte ich.


  »Hier. Ich bin hier«, rief er und quetschte sich durch die Leute. Als er mich sah, kniete er sich zu mir auf den Boden und zog mich in eine feste Umarmung. Er fuhr mit seinen Händen meinen Rücken hoch und runter, wie um sich zu versichern, dass ich wirklich real war.


  »Kate! Du lebst!«


  »Ja«, sagte ich und erwiderte seine Umarmung. Am liebsten hätte ich die Zeit angehalten, um ihn nie wieder loslassen zu müssen.


  »Ich hatte solche Angst!«, flüsterte er. Nun war ich es, die ihm beruhigend über den Rücken strich.


  »Ich auch!«, sagte ich.


  »Kate, ich liebe dich.«


  »Ich weiß«, sagte ich. Dann wurde es ganz plötzlich wieder dunkel um mich herum.


  Als ich das nächste Mal erwachte, befand ich mich in einem Krankenzimmer. Im Bett neben mir schlief Morris. Vorsichtig richtete ich mich auf. In einem Sessel neben der Tür entdeckte ich Jonas. Auch er schlief. Unter seinen Augen hatten sich tiefe Ringe gebildet. Auf dem Wagen neben meinem Bett standen frische Blumen. Wie lange war ich wohl bewusstlos gewesen? Ich sah an mir herunter und entdeckte einen dicken Verband am Oberarm. Die Wunde schmerzte nicht mehr und ich konnte meine Glieder wieder bewegen.


  Leise stand ich auf und schlich mich auf Zehenspitzen an Jonas heran. Wenn er schlief, sah er fast aus wie ein Engel. Mir fielen seine langen, dichten Wimpern auf, die golden in der Sonne schimmerten. Seine Haare waren verwuschelt und sein T-Shirt ein wenig verrutscht. Vorsichtig strich ich ihm mit den Fingerspitzen eine Strähne aus dem Gesicht. Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln.


  »Kate …«, murmelte er im Schlaf.


  »Ich bin hier«, flüsterte ich und gab ihm einen sanften Kuss. Jonas blinzelte.


  »Kate! Du bist ja wach«, sagte er verträumt und lächelte. »Ich hab von dir geträumt.«


  »Das will ich doch schwer hoffen«, entgegnete ich und legte meine Hand auf seine Brust.


  »Und sie? Ist sie noch da drin?«, fragte ich.


  »Ja, aber sie hat keine Macht mehr über mich. Der Platz in meinem Herzen gehört jetzt dir.«


  »Das heißt dann wohl, ich bin so was wie deine Prinzessin«, scherzte ich.


  »Hm. Eher meine Herzkönigin.«


  »Was für ein schmeichelhafter Vergleich«, sagte ich.


  »Was wäre dir denn lieber?«, fragte er.


  »Deine Freundin zu sein würde mir schon reichen.«


  »Tatsächlich?«, fragte er und zog mich auf seinen Schoß.


  »Ja, aber ein Kuss wäre natürlich auch nicht schlecht«, sagte ich und schlang ihm meine Arme um den Hals.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl, meine kleine Kratzbürste«, raunte er und seine weichen Lippen legten sich auf meine.


  [image: Vignette]


  Einige Tage später


  Nachdem Morris und ich das Krankenhaus verlassen durften, hatte dort draußen die harte Realität auf uns gewartet. Morris hatte sich durch seine heldenhafte Rettungsaktion eine Auszeichnung verdient, wurde jedoch zunächst wegen fahrlässigen Verhaltens für einige Wochen vom Dienst suspendiert. Ich hingegen hatte meine Karriere als Traumfängerin an den Nagel gehängt.


  Am Tag nach meiner Krankenhausentlassung versuchte ich noch an Karten für das Festival zu kommen. Da der Vorverkauf jedoch schon vor ein paar Tagen begonnen hatte, waren nicht nur die VIP-Tickets, sondern auch die normalen Karten bereits nahezu restlos ausverkauft. Nur auf ein paar Auktionsseiten im Internet gab es noch welche. Dort waren sie jedoch so teuer, dass ich sie mir nicht leisten konnte. Frustriert hatte ich mich ein Wochenende lang in meinem Zimmer verkrochen. Sogar die gefühlten 100 Anrufe und SMS von Helen hatte ich einfach ignoriert. Erst, als es am Sonntagnachmittag an der Tür klingelte und Jonas mit einem breiten Lächeln vor mir stand, besserte sich meine Laune. Ich staunte nicht schlecht, als ich ihn sah.


  Die Traumfänger hatten ihm eine kleine Entschädigung gezahlt. Man konnte es auch einfach Schweigegeld nennen. Und Jonas hatte es offensichtlich in ein neues Outfit investiert. Blütenweiße Sneakers, eine dunkle Jeans, ein weißes Marken-Shirt und eine schicke hellblaue Sommerjacke, die super zu seinen Augen passte, schmiegten sich an seinen Körper. Er sah einfach umwerfend aus.


  »Hey, Kate«, sagte er und gab mir einen sanften Kuss. Wieder einmal fühlte ich mich schwerelos und mein Herz begann zu rasen. Meine Gedanken kreisten in diesem Moment nur um ihn.


  »Hi«, erwiderte ich etwas atemlos, als wir uns wieder voneinander lösten.


  Jonas Finger spielten leicht mit meinen.


  »Hast du Lust auf ein Date?«, fragte er. »Ich möchte dir gern etwas zeigen.«


  Ein Date? Jetzt sofort? Ich sah schnell an mir herunter. Da ich nicht mit Besuch gerechnet hatte, trug ich nur meine alten Shorts und ein labbriges T-Shirt mit der Aufschrift Same Shit Different Day. Irgendwie hatte ich mich damit heute Morgen am besten identifizieren können. So konnte ich jedoch unmöglich zu einem Date gehen.


  »Äh, ok, gib mir fünf Minuten …«, stammelte ich und drehte mich hektisch um. Doch Jonas ließ meine Hand nicht los.


  »Du bist völlig ok, so wie du bist«, sagte er und zog mich mit sich hinaus in den Vorgarten. Überrascht ließ ich mich von ihm mitziehen.


  »Wo wollen wir überhaupt hin?«, fragte ich.


  »In den Park«, sagte er und schenkte mir ein wissendes Lächeln.


  »Aha«, sagte ich und zog eine Augenbraue hoch.


  »Keine Panik. Ich will dich nicht in irgendein Gebüsch verschleppen«, sagte er und lachte. »Vertrau mir einfach, okay? Ich weiß, es wird dir gefallen.« Nun war ich wirklich gespannt.


  Der Park war um diese Zeit voll von Menschen, die sich auf den Rasenflächen sonnten, mit ihren Hunden Gassi gingen, oder einfach einen kleinen Spaziergang an der frischen Luft machten.


  »Hast du Lust auf ein Eis?«, fragte Jonas und deutete auf einen kleinen mobilen Eiswagen.


  »Ja, gerne«, antwortete ich. »Schokolade und Zitrone!« Jonas sah mich mit großen Augen an.


  »Ehrlich?«, fragte er verwundert.


  »Ja. Wieso? Ist das so eine ungewöhnliche Kombination?«, fragte ich verwirrt.


  »Nein, es ist nur … Das ist auch meine Lieblingsmischung«. Jetzt stand ich mit offenem Mund da. »Das ist wirklich ein interessanter Zufall«, sagte er und grinste. Wir setzten uns ein wenig abseits der anderen Leute nebeneinander in den Schatten.


  »Danke, dass du mich eingeladen hast«, sagte ich. »Irgendwie fühle ich mich jetzt besser.«


  »Stets zu Diensten«, sagte er und machte eine schwungvolle Geste mit seinem orangen Plastik-Eislöffel.


  »Tut mir leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe«, sagte ich schuldbewusst. »Ich war ziemlich geknickt wegen des Festivals, weil es keine Tickets mehr dafür gibt. Aber naja, da kann man halt nichts machen. Dann muss ich eben einfach bis nächstes Jahr warten.«


  »Ja, vielleicht«, sagte er und legte einen Arm um mich. Ich ließ mich gegen ihn sinken und schloss für einen Moment die Augen. Jonas’ Finger streichelten über meinen Arm und ich genoss die sanfte Berührung.


  »Außer natürlich, du kennst jemanden, der noch Karten bekommen hat«, sagte er und bewegte sich ein wenig. Als ich die Augen öffnete, traute ich ihnen zunächst nicht. Was ich sah, machte mich glücklich und sprachlos zugleich. Zwei Tickets leuchteten mir in ihrem knallig-bunten Design entgegen.


  »Und wie lautet deine Entscheidung?«, fragte Jonas und wedelte auffordernd damit vor meiner Nase herum.


  Statt eine Antwort zu geben, fiel ich ihm einfach nur um den Hals und küsste ihn. Der Kuss schmeckte süß wie das Schokoladeneis, das wir gegessen hatten. Ein wenig überrascht von meiner Reaktion, legte er einen Arm um meine Taille und ließ sich mit mir ins kühle Gras sinken.


  »Ich schätze mal, das ist ein Ja«, sagte er, als wir uns wieder voneinander gelöst hatten. Er lächelte breit und zog mich wieder an sich. Den Kopf an seine Brust geschmiegt, atmete ich seinen herben Geruch tief ein und ließ mich einfach fallen. Mir war es egal, ob uns jemand beobachtete. Dabei konnte ich mein Glück noch gar nicht so recht fassen. Ich würde auf das Festival gehen und die Desert Snakes sehen. Und ich würde nicht alleine dort sein, sondern mit dem Jungen, den ich liebte.


  Leseempfehlung
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  Kerstin Ruhkieck


  Schmetterlinge im Dunkeln Herzplatonisch – Sommerflattern – Patchworkliebe …


  Wie konnte ihre Mutter nur ohne Emma zu fragen mit einem neuen Mann zusammenziehen? Und ausgerechnet mit dem Vater von Emmas erklärtem Erzfeind Justus, einem Mädchenschwarm und Herzensbrecher. Noch ein Grund mehr ihn zu hassen – oder doch nicht?
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  Leseempfehlung
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  Jennifer Wolf


  Summer Boys <3


  Sommerseeträume – Hitzeflimmern – Geheimnisliebe …


  Herzklopfen zulassen, das traut sich Ian nur bei MyFlirt. Doch die App kommt nicht gegen Fynn an. Heimlich in ihn verliebt zu sein lässt Ian davonschweben und von meeresblauen Augen träumen. Doch er muss sich zusammenreißen. Wie soll er sonst das Wochenende am See überstehen, wenn Fynn auch da ist?
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  Leseempfehlung
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  Mara Lang Frosch meines Herzens Anfängerpech – Krötenmagie – Chaosgefühle …


  Hannah kauft in einem Trödelladen ein Hexenbuch. Zum Spaß probiert sie einen der Sprüche aus – und verwandelt Dean, den Loser der Klasse, in den süßesten Typen aller Zeiten. Dumm nur, dass das ganz anders geplant war! Vor allem, weil der »neue Dean« sie nicht so kalt lässt, wie gedacht.
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  Leseempfehlung
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  Patricia Rabs One Shot Love Mangasommer – Weitdran – Mitternachtsvergessen …


  Hannas Sommer ist ruiniert. Ihr Vater fährt auf Geschäftsreise nach Japan und sie muss mit. Voll ätzend! Entnervt vergräbt sie sich hinter ihrem Skizzenblock. Doch der charmante Japaner Koichi macht es ihr furchtbar schwer, sich dem Zauber seiner Heimat zu entziehen.
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  Leseempfehlung
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  Barbara J. Zister


  Liebe auf der Überholspur Herzgewinn – Gefühlsrasen – Sommerglück …


  Zehn Tage Porsche fahren? Ein absolut sinnloser Preis, findet Doro, die beim Gewinnspiel eigentlich auf ein Wellnesswochenende gehofft hatte. Doch als Tim mit dem feuerroten Sportwagen vor ihrer Tür steht, kommt plötzlich auch Doros Herz in Fahrt.
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